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Vorrede .

König Friedrich bestimmte für die beßte
Beantwortung durch Studirende einer von jeder
der fünf ältern Fakultäten jährlich aufzugebenden
Frage, so wie für ausgezeichnete Geschicklichkeit in
der Chirurgie , goldene Preismedaillen . König
Wilhelm wollte , daß auch der von der staats -
wirthschaftlichen Fakultät , mit welcher Er die
Hochschule Tübingens vermehrte, zuzuerkennende
Preis , so wie die acht Preise für die zwei beste junge
Prediger und zwei Catecheten in jeder der beiden
theologischen Fakultäten , welche Sein Edel-
muth dem nichtigsten Beruf der Geistlichkeit,be¬
willigt hat , am Geburtstage Seines verewig¬
ten Vaters öffentlich vertheilt werden sollen. An
diese Beweise Königlicher Huld für die Wis¬
senschaften schließt sich noch die Ertheilung des
Preises für die gelungenste Abhandlung im katho¬
lischen Kirchenrechte an , nach einer Stiftung )
die schon im Jahr 1788 der damalige Fürst -
Bischof von Speyer , Graf von Limburg- Sty -
rum , an die jn jener Zeit ausschließend noch pro-
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testantische' Universität (ein seltenes Denkmahl der
Aufklärung) gegeben hatte ; und es wird gleich¬
zeitig ein Preis für höhere Sprachenkunde er-
theilt , welchen der, für Hie vaterländische Ge¬
lehrte , unvergeßliche Baron Christian Heinrich
von Palm in Kirchheim im Jahr i9i5 stiftete.

So ist für die Studirende Tübingens der 6te
November ein feierlicher Tag . Der Verfasser
folgender Aufsähe glaubte seit sechs Jahren
diese Handlung , welche zu begehen seines Am¬
tes als Kanzler wurde, jedesmal mit einer Rede
begleiten zu müssen. Vor einer gemischten Ver ?
sammlung aus allen Fakultäten schien ihm, eine
Abhandlung aus einer ganz speciellen Wissenschaft
vorzulesen, untauglich ; der Handlung des Tages
aber es angemessen zu seyn, die Studirende zu
ermahnen : jeder Kraft aufzubieten, um sich Kennt¬
nisse zu erwerben, nie aber dabei den unbefangenen
Sinn für Beobachtung der natürlichen Verhält¬
nisse der Menschen Und Dinge durch irgend
eine bloße Theorie sich rauben zu lassen. Es
schien ihm schicklich, diesen jährlich zu wieder¬
holenden Satz abwechselnd in eine Abhandlung
über einen allgemeinern Gegenstand bald dieser
bald jener FakultätS .-Wissenschaft einzukleiden,
so weit ein solcher in Berührung mit seiner ei,
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geneii> der Arznei-Wissenschaft oder ihren Hülfs -
fächern, stand, oder soweit seine sonstige Kennt¬
nisse von dem Oegenstanv reichten̂

So bildete sich aber aus den, in etwas genauerer
Beziehung auf . die staatSwirthschaftliche, philo¬
sophische und medizinische Fakultät gehaltenen
Reden , als ein unter den besondern Zwecken
derselben durchlaufender Faden eine Entwicklung
der Ansicht des Verfassers vom Menschen und
seinem fiüchtkg vorübereilenden Auftreten in der
Natur überhaupt ; ein Gegenstand des Nachden¬
kens, der wohl für jeden und um so mehr, je
näher allmählig ihrem Ende seine eigene Laus¬
bahn auf der Erde rückt, stille Bedeutung erhält.
Aber um nur sich selbst eine Vorstellung darüber
zu machen, was eigentlich der Mensch hier
seye, und wie er mit dem großen Ganzen zu¬
sammenhänge? muß man vorher eine umfassende
Uebersicht von der ganzen IZatur sich bilden, so
weit sie überhaupt erkennbar ist. -Jeder Mensch,
der keiner Schule angehört, wird wohl seine eigene
Naturphilosophie haben^ Ist sie aus eigener
Betrachtung erzeugt, so enthält sie vielleicht bei
dem Umfang des Gegenstandes manches , was
in den ausdrücklich zum Zwecke des Philosophi -
rens geschaffenen Systemen übersehen, und doch
wahr ist.
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Blos solche Bruchstücke , einzelne Ideen über die
Natur und den Menschen sollen die folgende Auf¬
sätze darbieten ; sie machen nicht die mindesten
Ansprüche als Reden , noch als ein ausgebilde¬
tes System ; darum erschienen sie ohne äusserli-
chen Zusammenhang untereinander , so wie sie
entstanden sind. Können sie etwas beitragen , miß ,
iranisch gegen herrschende Theorien zu ma¬
chen , und Beobachtung an ihrer Stelle zu em¬
pfehlen ; so wäre es desto besser. Eines weitern
besondern Grundes , warum sie und der Anhang
gedruckt erscheinen , ist in diesem letztern Erwäh¬
nung gethan .

Der Eingang und der Schluß dieser Reden
wurde als Hieher nicht gehörig weggelassen . Wie
sie hier in Ordnung stehen , wurden sie in
den Jahren »622 , 21 und 2H. gehalten ; der
Anhang erst nach der letzten Rede geschrieben.

Tübingen , den 6. Dec. 1824.



I .

Natürliche Geschichte des Menschen.

Der berühmte Nordamerikaner Franklin nennt
den Menschen treffend und kurz .— ein Werkzeug
machendes Thier !

Dadurch eben unterscheidet sich der Mensch von
den eigentlichen Thieren , daß seine Werkzeuge nicht,
wie bei diesen, ein Theil seines Selbsi 's sind; daß er,
unter ihnen allein, fremden Stoffes doch willkührlich
sich dazu bedienen sollte. Die Zähne , womit der Bieder
Baume fallt , und die bei der verschiedenen Harte
ihrer Substanz -Lagen unter dem Gebrauche selbst
sich meiselartig schärfen, kann dieses kunstreiche Thier
weder machen, noch ablegen. Den Stoff und die
Spinnmaschine zu den Faden ihrer Netze hat die
Spinne in sich; das Weberschiffchen ist sie selbst.

Wo wäre aber der Mensch, wenn sein Kunstsinn,
nicht erwacht , noch kein Werkzeug erfunden hatte ?
Die Beantwortung dieser Frage wird zeigen, daß
auf diese» und auf ihrem Gebrauch , die Mbglich-
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keit beruht , daß sein Geschlecht sich über die Erde
verbreiten konnte.

Waren nicht unsere Kleider , unsere geschlossenen
Wohnungen , das Feuer selbst, eben so viele Werk¬
zeuge, beständig um unser« Körper eine künstliche
Sommer - Wärme zu unterhalten , ohne die unser Le¬
ben fast sogleich erlösche; so vertilgte schon ein ein¬
ziger sirenger Winter , in wenigen Tagen , den nak-
ten Menschen im ganzen kalten Erdstriche, und im
allergrößten Theile der gemäßigten ! Im beständig
warmen Erdgiirtel würden dagegen die dortige furcht¬
bare Raubthiere , die jetzt noch so häufigen Tieger,
die Löwen, die Hyänen , die Crocodille, die Riesen¬
schlangen, den wehrlosen Menschen, dessen Weib kaum
jährlich einmal gebiert, aufden Fesilanden und den gro¬
ßen Inseln bald wieder ausgerottet haben ; denn er hat
nicht , AM durch schnelles Klettern auf Väume sich
zu retten , vier Hände , wie die Affen jener Gegen¬
den , fondern nur zum aufrechten Gange taugliche
Füße. Selbst der fast thierische Wilde unter Ame¬
rikas Wendecirkeln hat furchtbarere künstliche Waffen
erfunden , als der bloße Fausischlag auch des kräft-
tigsten Mannes ist; oder als dem unbewehrten Men¬
schen sein wenig gespaltener Mund mit den kleinen
Zähnen , oder seine fiache Nagel darbieten würden.
Genauere Beobachtung neuerer Reisenden hat erwie-
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sen, daß auch nur der schon halbcivilisirte Mann die
größte körperliche Starke besitzt; daß der dem Natur¬
zustände sich nähernde Wilde ü̂berall schwächer ist,
als der Mensch der gebildeteren Stämme .

Was endlich der Kälte oder den Zähnen der Raub -
rhiere einzeln entron.neu umherirrte , das noch würde,
wenige Flecken der ungebauten Erde ausgenommen,
auch im heißen Erdstriche dem Mangel an von
selbst sich darbietender Nahrung größtentheils un¬
terliegen müssen.

Ohne Werkzeuge nach eßbaren Wurzeln zu gra¬
ben, die kein Feldbau an einem tauglichen Orte ver¬
sammelt hätte, das möchten bald die schwachen, bei
jedem härteren Widerstand leicht vom Fleische sich
lösenden Nägel verbieten ; und der Wurzeln nicht
genug seyn. Es bedürfen überdies fast alle auch
nahrhafte Wurzeln der Cnltur oder der Zubereitung ,
wenn sie auch für den Wilden genießbar werden
sollen.

Große bewaldete Landstriche vieler tropischen Ge- ,
genden sind ganz ohne eßbares Obst ; und wässerigte
Früchten «md Beeren ernähren allein nicht "hinrei«
chend. Leben, zum Beispiele , gleich dieWiWenvon
Nenspanien und Californien nach den Berichten
ihrer Missionärs eine bestimmte Zeit im Jahre
allein von der Pitahaja - Frucht , dem Obste der Cat-
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tus - Arten ; so begleitet doch, vbschon sie nahrhaft
ist, ein bestandiger Bauchfiuß ihren alleinigen Genuß.
Die bhligt - mehligten Keme aber der großen Nüße
der Palmen aus ihren steinharten Hüllen zu lößen,
Hazu versagte die Natur dem Menschen die unge¬
heure', denen des Löwen beinahe gleichkommende,
Eckzähne der Affen-Arten seiner Größe , welche sie
auf jene Nahrung vornehmlich scheint angewiesen
zu haben.

Die mehlreichen Körner der Gras« , auch nnsere
Getraide -Arten, an sich bloße Speise kleiner Sangvö¬
gel , reifen nur einmal im Jahre . Ohne das Ge¬
werbe des Ackerbaues, ohne Rüstzeug dazu , wie
sollte es , dem Menschen möglich seyn, hinreichenden
Vorrath von ihnen sich zu sammlen? nnd die härtere
große Maiskörner genießt selbst der Wilde nicht unzube«
reitet . Das allein fast überall auf der Erde ver¬
breitete Gras und die BaumblHtter kann der Mensch
nicht verdauen ; mit den eigentlichen Mahlzahne«
fehlt ihm dazu auch der ausserordentlichlange Darm -
canal der grasfressenden Thiere.

Vom » hen Fleische könnte <er sich nähren ; aber
UM größere- Thiere zu überwältigen und zu Zerreissen,
würde der hWose Mensch der schnell überraschenden
Starke der Ranbthiere und ihrer natürlichen Waffen
enngngew, . Die Kusch, sich zu verbergen, und
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überwiegende Schnelligkeit" würden die kleinern. Ge¬
schöpfe nur selten seine Beute werden lassen.

Mit Lungen, welche den Menschen kaum ritten
Augenblick unter dem Wasser ausdauren lassen, und
ohne Schwimmhaut an Händen und Füßin , erfor¬
dert Fisthe fangen schon Werkzeuge. Ohne alle
Werkzeuge würden selbst die nakten , an der Küste
umherirrende Wilden Neuhollands kaum in hinläng¬
licher Menge die an den Felsen klebende Schaal -
thiere für sich zu sammeln vermögen.

So würden bald nur klägliche Ueberreste eines
Geschlechtes, das jetzt hie Erde beherrscht, in bei¬
nahe engere Gränzen wieder beschrankt seyn, als die
des Vaterlandes der Orang -Utang-Arten sind; könnte
ie der Mensch wieder verlernen , Werkzeuge zu ma¬
chen, künstlicher Hülfsmittel zu seiner Erhaltung
sich zu behjenen, überhaupt Gewerbe zu treiben.

Es find durchaus keine ächte Spuren vorhan¬
den , daß die gegenwärtig vorhandenen organischen
Arten sich verändert hätten , Mr den Menschen also
untauglicher geworden wären ; seit der Zeit , daß er
unter ihnen auftrat . Er selbst konnte auch in de»
frühesten Zeiten seiner Verbreitung kein anderer ge«
wesen seyn, als er jetzt ist ; denn in den Resten sei¬
ner Gebeine würde man irgendwo die früher vorhan¬
den gewesene Verschiedenheit wahrgenommen haben.
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Sein einfacher Naturzustand , wenn er einen hatte,
wie die von ihm gezähmten Hausthiere , kann nicht
vor die Zeit des gegenwärtigen Ueberzugs des Erd¬
balls mit unser« Pflanzen - Geschlechtern und Thie-
ren fallen. Denn zahllos sind noch die, in der Erde
unverwest erhaltenen Ueberbleibsel mehrerer zu
Grunde gegangener organischer Schöpfungen , und
unter ihnen findet sich keine Svur von den Gebeinen
des Menschen; obgleich mehrere in ihren Gebeinen
noch vorhandene Thiere jener Vorzeit , theils kleiner
waren , als er , oder ihre Knochen von nicht festerem
Baue . Auch findet sich nicht etwa ein stufenweißer
Uebergang von jener Bildung zu der des Menschen,
und der ihm zunächst stehenden Affen. Vor nicht
sehr vielen Jahrtausenden erschien er , der höch¬
sten Wahrscheinlichkeit nach , auf einmal , und
körperlich, so wie er noch gegenwärtig ist , auf der
vorher mehrfach überschwemmt gewordenen Erde.
In einer Welt , die voll eben so unerforschlicher Wun¬
der ist , als seine Schöpfung darbietet ; Wunder, die
uns blos deswegen nicht mehr auffallen , weil sie,
wie der Grund der Bewegung in der unorganischen,
und das Leben und die Fortpflanzung in der orga¬
nischen Natur , in ihren Folgen für uns alltäglich
geworden find, j

Würde der Mensch wieder allein auf die ihm an-

>



geborene Werkzeuge beschränkt; so könnte er jetzt
nur dort sein Daseyn noch erhalten , ohne Obdach
und Waffen , und ohne künstlich sich Nahrung z»
erwerben, wo der Brodfruchtbaum auf niedern Zwei¬
gen seine Früchte ihm darbietet , wo keine Ranb -
thiere sind, und keine Kalte ist. Daß den Menschen
sein ganzer Bau auf saftvollen süßlichten Mehlstoff,
oder auf Brod unter irgend 5iner Gestalt , als auf
seine natürliche Nahrung verweißt ; dieses aus der
ganzen Einrichtung seiner Verdauungs - Werkzeuge,
und seiner Glieder , die bei jeder Thierart einen
eigenthümlichen Bezug zu ihrer Speise haben , be¬
stimmter zu zeigen, verbietet hier nur die Kürze
der" Zeit. Noch jetzt entsteht die fürchterlichsteHun -
gersnoth überall , wo auch nur einmal die Erndte
mehligter Gewachse fehlschlagt; die kleine Zahl von
Stämmen , die blos von Fleisch und Fischen leben,
verschwindet gegen die Menge der Völker , deren
Hauptnahrung Mehl ist.

Innerhalb der Wendecirkel, gegen Morgen zu,
von unserer alten Welt aus , auf Inseln des großen
Südmeeres , wächst gegenwartig noch der Brodfrucht¬
baum wild ; neben ihm die Pisangstaude mit ihren
mehligt - süßen Feigen ; auch unter vielerlei andern
fruchttragenden Bäumen eine eigenthümlicheArt wirk¬
lich goldfarbiger , apfelftrtiger Früchte ( 8xonäi «
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6ulo!») , welcher Forster den Vorzug vor jedem
Obste irgend eines Landes zu geben, keinen Anstand
nimmt. Nach Forsters Beobachtung ernähren schon
drei bis vier von den Brodfruchtbaumen der Gesell¬
schafts - Inseln einen Menschen acht Monate des Jah¬
res hindurch; und selbst für die übrige Iahrszeit bieten
sie ihm in überreifgewordenen Früchten noch einen
von selbst gesäuerten , eßbaren Brodteig dar. Die
Pisang - Früchte oder Paradieses -Feigen, die in allen
heißen Ländern größtentheils die Stelle unseres Bro -
des vertreten , reifen am meisten zur Zeit , wenn der
Brodfruchtbaum ausruht , und in Bündeln , die zu¬
weilen eines Mannes Last sind.

Auf jene paradiesische kleine Inseln der Südsee
drang der Tieger Indiens , und der Löwe, die Hyä¬
ne nicht vor , noch das Crocodill; der Mensch lauft
dort nicht Gefahr , unter den Füßen der Riesen des
Thierreiches , des Elephanten , des Nashorns , des
Büffels , zertreten zu werden; die Gebüsche verber¬
gen keine giftige Schlangen . Die Plage aller heis-
sen Länder , jene dje Luft erfüllende Wolken bren¬
nendstechenderMoskiten , erzeugt aus gifthauchenden
Sümpfen , fehlen; die Luft ist äusserst rein ! Immer¬
währendes Grün bedeckt die Erde ; mit Wald be¬
schattete Berge , voll klarer Quellen und Bäche , und
erfrischende Seewinde kühlen die Glühhitze der tro-
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pischell Sonne ; mäßiger sind hier die durch ihren senk¬
rechten Stand Hervorgerufenen periodischen Regen,
welche die eine Hälfte des Jahrs durch unter den
Wendecirkeln herrschen; die Orkane fehlen , Hie in
der Nähe der heissen Festländer , nicht selten so furcht¬
bare Verheerungen anrichten ; und Kälte ist ,ganz
unbekannt.

Kein Gold noch Silber , keine Edelsteine, keine
erhitzende Gewürze, bieten diese kleine glückliche In¬
seln der Habsucht des civilisirt gewordenen Menschen
dar ; sie sind blos ein schöner, immer blühender,
immer Früchte tragender Garten .

So nur konnte auch die Wiege des Menfchelt-
Geschlechtes gewesen seyn; wenn das erwachende Da -
seyn des körperlich Hülfiosen von der umgebenden
Natur selbst sollte beschützt werden.

„ Und Gott der Herr pflanzte einen Garten in
Eden , gegen Morgen ; und setzte den Menschen dar¬
ein , den er gemacht hat ." Und sprach, „ du sollt
essen von allerlei Bäumen im Garten ;" so drückt sich
die Genesis , die älteste Urkunde des Menschen- Ge¬
schlechtes aus . Vom Meere umflossen war auch
dieses Eden ; denn der Strom , der von ihm aus -
gienge , floß in seinen Hauptwassern „ um das ganze
Land Hevila , und um das ganze Mohrenland , und
östlich vor Assyrien."
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Es läßt dort ein rückwärts Zusammentreffen der drei
Hauptrassen des jetzigen Menschen, der europäisch-cau-
casischen überHindosian , der amerikanisch-mongolischen
über China und die Malayenländer , der Negerrasse
über die Adaman-Inseln , Papuasländer und Nenhol-
land , sich nachweisen. Von jener Gegend aus ,
breiten sie jetzt fächerartig nach Westen zu sich aus ;
nur im malayischen Stamme vom aussersten Norden
Asiens aus wieder in Amerika sich rückwärts beugend.

Wo aber auch das Urvaterland des Menschen ge¬
wesen seyn mag ; verloren gieng überall für ihndasPa¬
radies ; seine sorgenfreie Kindheit trat zurück. Sein
sich ausbreitendes Geschlecht sollte die Erde füllen ;
von tödtender Streitsucht gleich stark, wie von ge¬
selliger Liebe beherrscht, sieng nun die sirenge Schule
des Erdenlebens für ihn an.

Unter Ungemach konnte die Beugsamkeit seines,
vor dem aller Thiere ausgezeichnet weichen, Körpers ,
jedem Himmelsstriche sich anschmiegen; in der Noch
er Hülfe in der eigenen Fähigkeit , zu erfinden, su¬
chen. Im Kampfe mit der Aussenwelt, und mehr
noch mit seines Gleichen , wurde sein innerer Geist
fort und fort , sich zu entwickeln, gedrungen. Da¬
für vor allen Thieren , nicht aber zur leichtern Ge¬
winnung körperlicher Bedürfnisse , gab ihm sein
Schöpfer die edelsten inneren Werkzeuge, nämlich
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sein , ausgezeichnet die Körper - Nerven überwiegen¬
des , großes Hirn .

Gedrängt schon durch seine eigene Vermehrung,
mußte er bald , selbst in«der Nahe seiner Heimath ,
sich untereinander vom Genüsse dessen, was ihm die
Natur freiwillig darbot , zurückstoßen. Neuen Sin¬
nen-Reiz ihm entdeckend, aber zugleich ihm immer
feindlicher, weil sie fremdartiger wurde , trat die
äußere Umgebung seinem Geschlechte entgegen ; je
weiter es nun von seiner Geburtsstätte sich zu entfernen
gezwungen ward. Er überwand sie; denn er konnte
künstliche Werkzeuge erfinden, und erfand solche.
Aber der Mensch wurde nun überall , hier nur mehr,
dort etwas minder , ein bloS noch durch Kunst sich
erhaltendes Geschöpf. Daher jetzt der nie ausge¬
glichene Zwiespalt zwischen seinen Wünschen und
ihrer Befriedigung / daher die nie zu stillende Un¬
zufriedenheit mit seiner Lage. Von Natur ist er ar¬
beitsscheu, und Arbeit doch jetzt die Bedingung seiner
Erhaltung ; sie allein verschaft ihm jedes Glück, das
er noch erringen kann , ohne sie versinkt er im Elend.
Es giebt für den Menschen ein Eden nur noch Jen¬
seits ! des Lebens Mühe selbst führt zu dem Glau¬
ben, der sich über die Erde erhebt.

Noch weckte den Kunstsseiß, der auch dem Wil¬
den zu seinen Zwecken nicht fehlt ; Bequemlichkeit
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mußte ihn ans der andern Seite zu dessen weitern
Ausbildung reitzen. Die Gleichheit des Besitzes war
verschwunden mit veränderter Umgebung; und der
Mensch, nie befriedigt durch das , was seine Lage
Gewohntes ihm darbot , verlangte nach Fremdem, das
Gewalt nicht immer verschaffen konnte. Austausch
trat ein, und mit ihm zuletzt Begierde , um tauschen
zu können, zu erwerben.

Nach allen Spuren seiner ältesten Geschichte brei¬
tete sich, zuerst in der alten Welt auftretend , das Men¬
schen- Geschlecht, von Morgen gegen Abend zu aus ;
nach seiner ganzen natürlichen Beschaffenheitmuß noth-
wendig seine frühere Heimath im Süden gewesen
seyn, ehe er nach Norden hin sich zerstreute. Of¬
fenbar später , drangen nun die ersten Bewohner der
neuen Welt in einem rückwärts von Asiens äusser«
siem Osten und Norden sich beugendem Zug, aus Nord¬
westen immer tiefer nach Süden in diesen Welt -
theil ein. Schon den Traditionen gemäß , die
Clavigero von den alten Mexikanern aufbewahrt
hat ; und der auffallenden Aehnlichheit aller Amerika¬
ner unter sich von einem Ende Amerikas zum an¬
dern zufolge ; und die zugleich mongolische Stammes¬
bildung unverkennbar in ihnen dqrthut .

Mit der Entfernung von jenen Gegenden, wo der
Mensch, in kleiner Zahl , ohne Kunftsteiß sich seine
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natürliche Nahrung verschassen konnte, wurde ihm das
Gewinnen derselben, vom mehlreichen Märte der
Sagopalme an , und von den vielerlei mehligten
Wurzeln der heißen Länder , bis zur Hirse , dem
Reiße, dem Mais und den Hülsefrüchten der noch wär¬
meren Gegenden, und endlich bis zu den eigentlichen
Gctraidearten der kalter« Landstriche, mehr und mehr
erschwert, und es wird künstlicher. Auf der andern
Seite verschaft aber der nothwendiger werdende Feld¬
bau allein die längere Ruhe von körperlicher Ar¬
beit , die dem Kunststeiße, dem Nachdenken und der
höhern Geistesbildung gewidmet werden kann ; läßt
er allein einen Menschen mit Sicherheit Nahrung
für mehrere andere gewinnen, die hierin sorgenfrei
nun anders sich zu beschäftigen vermögen. Mittel¬
bar knüpft sich so an des Menschen naturgemäßeste
Ernährung auch die Entwicklung seiner höhern Hu¬
manität an ; selbst das Chrisienthum findet, aller
bisherigen Erfahrung nach, nur da eine bleibende
Stätte , wo die Vdlkersiämme an feste Wohnsitze sich
gewöhnten. Läßt gleich ungebundene Freiheit die¬
jenigen jede sitzende Lebensart verachten, denen ein
stiefmütterlicher Boden den Bau des Ackers versagte,
und die umherschweifend zum Fischfange oder zur
Jagd , zum Fleische der Heerden und ihrer Milch ,
als zu alleiniger Nahrung , ihre Zustncht nehmen müs¬
sen; s« Mtbehren sie dafür auch jeder fortschreitenden.
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höhen» Geistes-Cultur . Räuber -Freiheit oder Despo¬
tismus sind die Formen ihres Gesellschaft-Zustandes ;
nur bei gesichertem Besitz des Grundeigenthums ent¬
wickelt sich jenes , Maaß haltende , Rechts-Gefühl .

Auf Augenblicke die Noth des Lebens zu verges¬
sen, und sich über sie zu erheben, erfand dann der ermat¬
tete Mensch unter allen Zonen berauschende Geträn¬
ke, vom Aufguß der Pfeffer-Wurzel in den Südsee¬
inseln an , bis zum Brandtwein , dessen Reiz kein
Wilder widersteht, und bis zum Gebrauche des gif¬
tigen Fliegenschwammes im aussersien Norden. Durch
Keimen schon gehen mehlreiche Körner in Zuckersioff,
den angenehmstenGaumen -Genuß des unverdorbenen
Menschen über ; durch Gährung verwandelt nun dieser
sich in weinartige Flüssigkeit. Llber auch schon zu¬
bereitet kommt flüssiger Zucker in vielen Arten von
Pflanzen , selbst in der Milch der Thiere wie im
Honige der Bienen vor. Der Wein auS Trau¬
ben bereitet ist , maßig genossen, stärkend, und be¬
geisternd zur Empfindung der Freude ; daher schon in
den ältesten Zeiten seine Erzielung vorzüglicher Ge¬
genstand des Fleißes feldbauender Völker wurde ; und
er im Ausdrucke ihrer dichterischen Empfindung eine
so große Rolle spielt.

Was in vielen heißen Ländern, zunächst wenige.,-das
Schamgefühl , als der Stich zahllos die Hlfl «rW <n<.
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der Insekten von leichter Bedeckung des nakten Kör¬
pers durch die Rinde des Papier - Maulbeerbaumes /
die feine Baumwolle oder die Seide erfordert , das
wird unter einem strengern Himmel zum nothwendi-
gen Bedürfniß immer wärmerer Bekleidung durch
Wolle oderThicrpelze. Doch entwickelt sich zugleich,
zwischen diesen beiden Gränzen , der Sinn des Menschen
für das Schöne am allgemeinsten an den Farben, an der
Feinheit, und Weichheit des Stoffes seiner Bedeckung
und an ihren Formen. Das Bemahlen des eigenen
Körpers überträgt er bey reinlicher sich entwickeln¬
dem Geschmack zunächst auf seine Kleidung; ihre ver¬
schiedene Fabrikation ist jezt der Hauptgegenstand,
der Menge nach, für allen Handel .

Der offene Schuppen , der blos vor der tropi¬
schen Sonl « Mld den Strömen von Regen sicherte,
wird zur engen. Nachts verwahrten Hütte da , wo
Raubthiere sind, und in kühlerer Luft zum schon war¬
men Filzzelte des Nomaden ; bei den Völkern aber
mit beständigen Wohnsitzen zum geschlossenen größem
Hause , dessen innerer Raum selbst im Winter in
Somnlerwärme erhalten werden kann; das nun aber
auch zur festen Werkfiätte wird , und zur Geburts -
siätte höherer Bildung . Es gibt wandernde Schulen
unter den nomadischen Kalmücken; eine wandernde
Akademie der Wissenschaftenwäre aber undenkbar.



i6

Der Lastthiere, die der Mensch zu zähmen er¬
lernte , größere Starke und theils Schnelligkeit ersezt,
was jenem an körperlicher Kraft mangelt ; von ihrer
Hülfe entblößt blieben alle Völker Amerikas so weit
in fortschreitender Bildung gegen die der alten Welt
zurück. Sie sind wesentlicheHülfsmittel zu dem gro¬
ßen Verkehr , der jezt alle Menschen untereinander
verbindet. Andere Hausthiere tragen zur Bedeckung
bei, und Gewinnung von Nahrung durch ihre Milch
oder Fleisch macht die Viehzucht in manchen Landern
zum nothwendigen Gewerbe ; mit den Geschäften des
Feldbaues unter einem Himmelsstriche , wo er siren¬
gere Arbeit erheischt, ist jene vielfach verbunden.

Schon als der Mensch in seiner Verbreitung über
die Erde zuerst auf die greuliche Kazenarten von Asiens-
Festlandern und seinen großen Inseln stieß, mußten
die Keule und der Stein unsichere Waffen werden;
der von ferne treffende Wurfspieß , Bogen und Pfeile
wurden erfunden, die Lanze und das Messer von ver¬
schiedener Größe , das wirksamer ist, als die Klauen
und Jahne selbst des stärksten Raubthiers . Heide.r> daß
die Kunst der Waffen den Menschen selbst nun zum reis-
sendsten derselben machte; entwickelte sich gleich mit
ihr auch die höhere Tapferkeit, besonders im Norden.
Das Feuergewehr, die machtigste unter allen Waf¬

fen, sichert jedoch die cultivirsen Völker , der«« Er -



findltng sie ist, am wirksamsten vor neuem Einbruch
alles verheerender Barbaren .

Wo endlich irgend die Gewerbsamkeit des Be¬
dürfnisses vollkommener sich entwickelt; da wird nach
dem Kupfer Eisen, das verbreitetste und nützlichste un¬
ter allen Metallen , aber auch das am schwersten dar¬
zustellende, immer mehr das Werkzeug aller Werk¬
zeuge. Bergbau mit vielfacher Metall -Verarbeitung
sticht sich als nothwendig in alle übrige Gewerbe ein.
Nicht ohne tiefe Beziehung wurde daher von jeher
das eiserne Zeitalter dem goldenen gegenüber gestellt.

Der Nationen Erhaltung selbst beruht auf diesem
so mannigfaltigen Kuustfleiß, den ihr Bedurfniß ge¬
bieterisch fordert. Das Wesen unseres bürgerlichen
Vereins , die Grundlage aller Staaten , beruht auf den
getrennten , und doch hundertfach in einander ver¬
schlungenen, vielfachen Gewerben. Alle aber erfor¬
dern Werkzeuge!

Nicht durch blinden Instinkt , wie er den Thieren
Kunstfertigkeit gibt, erfindet sie sich der freyere Mensch;
Versuche nur und Nachdenken erwerben sie ihm. Dar¬
um auch geht das Blühen des Kunststeines Hand in
Hand mit jeder höhern Geistesausbildung der Völ¬
ker. Nicht in dem Maas haben die Völker zum Ge¬
meingut der Menschheit, zu den Wissenschaftenund

2
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den schönen Künsten beigetragen, in dem ihre rohe
Gewalt siegreich, ihre Eroberungen groß waren ; son¬
dern in dem Verhaltnisse, in welchem sie ihren Kunsi-
sieiß höher entwickelten. Wie wenig Antheil zum
Beispiele hat , aller wahrhaft großen Anstrengungen
seiner Regenten hierin ungeachtet, das ungeheure Ruß¬
land an dem Aufschwünge der Wissenschaften, der
Philosophie , der schönen Künste, seit dem Ende des
fünfzehenten Jahrhunderts , wo es schon das Joch
der nomadischen Tataren abwarf ? Reich an Natur¬
produkten, überreich an Landermasse, ist es verhalt -
nißmaßig noch arm an bürgerlichem Kunstflciße. Was
hat Ungarn gethan , bewohnt von einem tapfern Vol¬
ke, und das reichste Land an allen Arten natürlicher
Erzeugnisse in Europa ? Wie machtig fordeten da¬
gegen nicht seit jener Zeit die Mittel zur höhern
Geistesbildung die, an sich armern , aber Gewerbe-
reichen Staaten von England , Frankreich , Deutsch¬
land , Holland , der Schweiz und eines Theils von
Italien , selbst das menschen-arme kalte Schweden?
Spanien , als es seine eigene Industrie versinken lie¬
ße, und nur noch mit dem durch Monopolen erpreß¬
ten Golde seiner Colonicn die Erzeugnisse fremden
Knnstfleißes erkaufte, tbat die traurigsten Rückschritte
in der Aufklarung , in seinem physischen Wohl, und
in seiner politischen Größe .

So hochwichtig für das Ganze wird diese me.
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chanische Thätigkeit der Völker ! Nicht sollte der Mensch
stehen bleiben bei den rohesten Mitteln , der Gegend,
in der er geboren ist , Nahrung abzugewinnen, die
Schwierigkeiten des Himmclstriches, und jedem Stam¬
me sezt der vaterländische Himmel welche entgegen,
dürftig zu überwinden, oder seine Feinde von sich ab¬
zuhalten . Darum auch gab ihm die Natur , welche
sein Geschlecht durch im Dunklen wirkende Triebe,
die der Mensch spät erst in Worten auc spricht, zu dem
Ziele teilet , das es erreichen solle, die in mancher
Hinsicht noch rathselhafte Begierde nach sogenannten
edlen Metallen . Nicht um sie zu genießen, sondern
um sie immer wechselsweise zu erwerben. Nicht
blos als nach einem, durch Uebereinlunft allgemein
gew-.vd ".len , Tauschmittel , und das dazu das taug¬
lichste ist , trachtet der Mensch nach dem Besitze von
Gold und Silber ; noch giebt es große Länder mit
ausgebreitetem Verkehr , wo nicht nach Golde, son¬
dern nach eingebildeten Eisenstangen, nach Zeugen,
nach Kameelen oder Sklaven der Werth aller Waaren
geschazt wird, und für die Gold doch schon eine köstliche
Waare ist. Schon der Wilde auf der niedersten Stufe
der Bildung freute sich dieser Metalle , der sie noch
gar nicht als Geld kannte ; und er schmückte sich über¬
all mit ihnen , wo sie in einiger Menge seinem ein¬
geschränkten Kunstfleiß zuganglich vorkamen. Er mach¬
te zum Theile seine Götterbilder daraus ; vielleicht
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weil er in ihnen den Abglanz des großen Gestirnes
des Tages , und des sanften Lichtes der Nacht sähe;
noch unsere Alchymisten nannten das Gold die Son¬
ne, und Mond das Silber . Das Unwandelbare ach¬
tet der Mensch überall , in welcher Beziehung auch
ihm es sich darstellt ; unzerstörbar durch die gewohn¬
liche Einflüsse sähe er aber den schönen Schimmer
der edlen Metalle fortdauren , und fand ihn bei ih¬
rer Dehnbarkeit doch fast Farbenpigmcnten gleich ver¬
breitbar . Schon das fernste Alterthum betrachtete
sie als die kostbarsten,Produkte der Erde, und der ge¬
bildete Mensch erhob sie zum Preise aller Dinge, und
zum Zeichen jedes Vorraths -Capitals . Mit weit ge-̂
ringerer Begierde sucht er die wirklichen Güter selbst
anzuhäufen ; baar Geld lacht! sagt offen der gemei¬
ne Mann unter den Deutscheu. Und unbillig wer¬
dende Unzufriedenheit bleibt das Loos eines Landes,
das Mangel an ihm fühlt ; mag es auch sonst durch
die Erzeugnisse seines Bodens , durch seine Verfas¬
sung, und den besten Regenten zu den gesegnetsten
gehören.

Dieses Gold und Silber zu erhalten , das an
sich fast nur als Schmuck einigen wirklichen, als
Geld einen unbegränzteu eingebildeten Genuß ge¬
währt , das daher rastlos erworben wird, um immer
wieder ausgegeben zu werden, ist das sichtbare nach-
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sie Ziel des Strebens der Menge ; da wo unmittel¬
barer Tauschhandel in den verwickelteren Verhaltnis¬
sen des Gesellschaft-Lebens sich zu verbergen anfangt .
Wegen ihm wird der Gewerbfleiß in Sammlung und
Erzielung der Erzeugnisse der Natur , und in ihrer
mannigfachen , immer durch wechselsweise Eifersucht
höher und höher gesteigerten Verarbeitung über das
Maaß angestrengt, das nöthig wäre , einfach das
Leben zu erhalten , und seiner sich zu freuen. So
wird jener Trieb nach Geld bewußtlos zu einem der
zwingenden Gründe für den über die ganze Erde,
selbst dahin , wo des Europaers Fuß nicht dringt ,
verbreiteten, überall in einander greifenden, Verkehr,
und dieser unterhalten durch jene nie rastende Gei
werbsamkeit.

Von einem Stamme entsprossen sollte auch die
ausgebreitete Menschheit eine große Familie bleiben;
Handel , u»d in seinem Gefolge der Genüsse- , der
Sitten - und der Ideen -Austausch, vereinigt sie dazu
am menschlichsten. Jedes Volk sieht durch ihn sich
an als berechtigt zu einem Antheil dessen, was dem
andern vorzugsweise zu Theil wurde. Dort aber
in einiger Nahe , wo einst das jugendliche Alter der
Menschheit sich entwickelte, im Süden und Osten der
alten Welt , häuft die Natur fortwährend für alle
alles an , was den nur noch sinnlichen Menschen am
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meisten zu reitzen vermochte. Zucker, die feinsten
Gewürze , der Kaffee, die süßesten Wohlgerüche, die
schönsten Farbenpigmente , die glänzende Seide , die
weiche Baumwolle , die Perlen , sind die Erzeugnisse
jener Lander. Die Edelsteine, die größten Massen
von Gold und Silber sind verbreitet in den heiße«
Erdstrichen, und in den Ländern in ihrer Nahe. Ame¬
rika in seinem warmen Erdgürtel zwar jedem der
köstlichen Erzeugnisse Asiens nur ein ähnliches, aber
gleichsam roheres , gegenüberstellend, überwiegt da¬
gegen in größern Schätzen edler Metalle ; ihm darin
ähnlich scheint das goldreiche, heiße und unwirthba -
re Afrika sich zu verhalten .

Schon aber die wärmer« Länder des noch ge¬
mäßigten Erdstriches der cultioirten alten Welt sind
reich an den feurigsten Weinen , an den vortreflich-
sien Baumftüchten , an Oehle, so wie an der fein¬
sten Wolle der Thiere ihrer Gebürge , und an einer
Menge anderer hochgeschätzter Produkte.

Mit unaufhaltbarem Drange zog sich daher von
jeher , und noch, der allgemeine Welthandel vorzüg¬
lich gegen jene Indien diesseits und jenseits des
Ganges hin. Durch alle Umwege und Verschlingun¬
gen des wechselsweisen Verkehrs aller Lander des kal¬
ten und gemäßigten Erdstriches geht dorthin die große
Richtung der Handels - Gewerbsamkeit; dahin wird
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selbst das ängstlich erworbene Geld , so oft es auch
im Kreislaufe wieder zurückkehrt, immer wieder zum
Austausche gesandt. Dort sind die Reitze für -das
kältere Leben des Nordens .

Das Land, woher die Gewürznelken und der
Zimmt kamen, wo der Pfeffer wachst, zu entdecken,
das trieb die Portugiesen in Her zweiten Hälfte des
fünfzehnten Jahrhunderts nach Ostindien. Dorthin
auf westlichen Wegen von Europa aus zu gelangen,
das war der Endzweck der ersten Entdeckungs- Reise
von Columbus .

Reich und dadurch machtig war von jeher jedes
nördlicher wohnende Volk, jede Stadt , wenn sie auch
vorher nur klein waren , geworden, die einen Theil
von Indiens Hanpthandel durch sich leiten konnten.
Die Phönizier und Egypter ; die Perser durch ihre
Karawanenstraßen ; Griechen über die Gegenden am
schwarzen Meere ; Palmyra als Oase auf dem Han¬
delswege durch die syrische Wüste ; die Araber über
die Indische ihre Küsten umfassende See ; Venedig
über den rothen Meerbusen , und Alerandrien ; die
Portugiesen durch Umschissung von Afrikas Vorge-
birg ; durch ihre Gewürzinseln die Holländer ; die Eng¬
lander gegenwärtig durch ihr ungeheures Reich in
Ostindien.

Auch die Spanier waren eine Zeitlang mächtig

5
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durch Eroberung des goldreichen Amerikas, des Sur¬
rogates der alten Welt . Seine Indianer wurden ge¬
zwungen, bis zu ihrer Vertilgung in den Bergwer-
ken sich anzustrengen. Millionen schwarzer Menschen
entließ man Afrika, und entreißt Tausende derselben
ihm noch, um Asiens späterhin nach Amerika über¬
siedelte Gewächse auch dort für das mächtige Europa zu
bauen. Das Golo Amerikas floß über Europa , dort,
ausser Spanien , jede Art des Kunstfleißes zu bele¬
ben , und vereint mit den Erzeugnissen desselben wie¬
der nach Asien zurückzuströmen; um mehr und mehr
Erzeugnisse Indiens und Chinas für Europa zu er¬
halten .

Nur zu oft schon, zum Unglücke der friedlichen
Menschheit, sielen die mitternächtlich wohnenden, spä¬
terhin vorzüglich die nordwestlichen Völkerstämme mit
dem Schwcrdte und dem Feuergewehr in der Hand
in die mittäglicher» Länder, um deu minder kriege¬
rischen Bewohnern des Südens gewaltsam zu rau¬
ben, was sie durch die Erzeugnisse ihres Kunstsieißes
noch nicht auf dem friedlichen Wege des Verkehrs
erhalten konnten. Strome von Blut wurden dann
vergossen, um die Herrschaft des Handels in den In¬
dien einander zu entreißen ; und wegen ihr wurden
die Kriege zum Theil mit einer Grausamkeit geführt,
die man sonst nur bei blutigen Religions -Zwistigkei-
ten oder in Bürgerkriegen sieht.
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Aber Colonien reißen sich los vom Mutterlande .
Rohe Gewalt kann nur einmal die gesammelten Vor-
rathe der weichlichem Ureinwohner rauben . Unter¬
jochte selbst verlangen eine Vergütung ihrer Sklave¬
rei ; sonst versiegt durch ihren Lebens-Ueberdruß, wie
ehemals im Inselmeere der Antillen durch die Spa¬
nier, auch der Erwerb der Grausamkeit. Eine mensch¬
lich gerechte Erwiederung, im Eintausche der Erzeug¬
nisse eines wärmern Himmels , durch nützliche Arbei¬
ten des Kunstfleißes im Norden muß am Ende das
allein herrschende Gesetz im großen Weltverkehr wer¬
den.

In den, an reitzenden Genüssen wie an auffallen¬
den Gefahren leerern Ländern der kältern Himmels¬
striche entwickelt sich dagegen der abgezogene Verstand
ruhiger und mächtiger; seine Anwendung auf de«
durch Noch und Bedürfniß zuerst getriebenen Kunst-
fieiß wird berechneter, er erfindet künstlichere Werk¬
zeuge, und drückt nun gleichsam seinen höhern Geist
den Erzeugnissen seiner Gewerbe auf. Europas An:
theil an der allgemeinen Arbeit, die der Menschheit
aufgelegt ist, ist vorzüglich auch dieser dem Verstän¬
de klar gewordene Gewerbfleiß. Seines Bodens
Mannigfaltigkeit , und allgemein Mühe erfordernde,
überall aber auch Mühe lohnende Fruchtbarkeit, die
Ausdauer deßwegen seiner Bewohner im Fleiße , ihr
erhabenerer, über die Einbildungskraft herrschender
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Verstand , ihre Wissenschaften daher und ihre ver¬
nünftige Freiheit , seine vielen schissbaren Flüsse, sei¬
ne vielfach vom Meere eingeschnittenenKüsten; al¬
les sichert Europa so wie seine höhere Geistescultur,
so auch seine, dieser zu grundliegende, von ihr wie¬
der unterstützte Ueberlegenheit im Kunstfleiße, damit
aber auch seinen überwiegend großen Antheil an dem
Welthandel zwischen dem Norden und dem Süden .

An die Früchte desselben hat jedes Volk in der
allgemeinen, unveränderlichen, Menschen- Natur ge¬
gründete darum unveräusserliche Ansprüche. Aber
jedem droht auch Verarmung mit allen ihren die hö¬
here Cultur wieder lahmenden Folgen ; wenn es bei
dem Wettstreite , in der verschlungenen Kette des all¬
gemeinen Verkehrs auch sich unentbehrlich zu erhal¬
ten , und durch seine eigenthümliche Erzeugnisse den
belebenden Reiz seiner bürgerlichen Thätigkeit das
Geld , das es für fremde Genüsse aussendet , immer
wieder zurückkehren zu machen, zurückbleibt, oder wenn
es davon zurückgedrängt wird. Deutschland ist in
diesem Falle, und am meisten sind es die kleinen Staa¬
ten in seinem Süden und Westen.

Vergebens ist jeder Versuch, ein Volk, das ein¬
mal über thierisches Bedürfniß sich emporarbeitete,
auf das b̂eschränken zu wollen, was sein Himmels¬
sirich ihm an bloßen Lebens-Nothwendigkeiten darbie«
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tet , oder seine Thätigkeit nur auf Erhaltung eines
isolirten Daseyns wenden zu wollen. Nie haben so¬
genannte Lurus -Gesetze ihren Zweck erreicht! Selbst
schädlichen Aufwand kann nur das Beispiel edler Ein¬
fachheit der Herrscher, und vorhandene Häuslichkeit
im Volke beschränken, und blos mindern. .. Nie ha¬
ben, auch in den aufgeklärtesten Landern nicht, pa¬
triotische Gesellschafteneine auch nur einseitige, gänz¬
liche Entbehrung des Fremden länger aufrecht erhal¬
ten können, als die ersten Aufwallungen des Enthu¬
siasmus währten . Es soll so nicht seyn! So gar
die strenge, durch geglaubte Religions - Pflichten ge¬
botene Enthaltsamkeit unserer Mönchs -Klöster , wie
leicht trat nicht Reichthu« , und selbst Ueppigkeit an
ihre Stelle ? So wich schon das eiserne Geld Spar¬
tas bald dem Golde der Perser ; und Athen , so tap¬
fer als Sparta , wo es Noch that , wurde geistig viel
größer, weil es keine unnatürliche Entsagungen sich
auflegte.

Es gibt eine Philosophie des Gewerbfleißes, die
auf Beobachtung der Grundzüge der MenschemNatur
beruhend, in ihren Folgen für die höhere Cultur der
Völker so wichtig wird, daß sie jeder andern Wissen¬
schaft, abgesehen von der erhabensten Lehre, der der
Religion , an die Seite gesetzt werden muß .
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Wissenschaft des Menschen; seine ange-
borne Beschränktheit hierin .

Es kann Wissenschaft nicht ein Erkennen der
Natur der Dinge seyn, wie diese an sich sind oder
waren ; sie zeigt dem Menschen nur jener Verhält -
niß zu ihm , die für ihn möglich gewordene Kennt -
niß derselben. Eine bestimmte Empfänglichkeit für
die Gegenstände unserer Wahrnehmung ist auch uns
angeboren ; nur durch sie kann, was ausser uns ist, zu
unserem Bewußtscyn gelangen. So empfinden wir
das Daseyn der stärksten magnetischen Kraft nicht,
und würden wir die Bewegung einer Magnet - Na¬
del nicht gesehen haben, so wäre diese vielleicht die
Welten beherrschende Kraft für uns gar nicht vorhan¬
den ; weil unsere natürliche Empfänglichkeit sich nicht
auch auf sie erstreckt. Wie auf unsere Wahrnehmungen
das Maaß und die Art dieser beschränkten Empfänglich¬
keit nothwendig wesentlichen Einfluß haben muß ; eben
so müßen wir auch auf unsere Betrachtungen , und
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auf unsere Wissenschaft überhaupt , die von der Natur
uns gegebene Gesetze unseres Denkens übertragen.

Wir verlassen uns hierin durch eine Art von In¬
stinkt und mit Recht auf eine Uebcrcinsiimmung der
uns innwohnenden Emvfmdungs - und Vorstellungs-
Form mit etwas , was in der Welt auM uns ihr
entspricht. Denn es beweist schon die Fortdauer un¬
seres körperlichen Daseyns , und daß wir bestimmte
Zwecke durch Einwirkung auf die Aussenwelt zu er¬
reichen vermögen; daß wirklich eine solche Harmo¬
nie , aus gemeinschaftlicherUrquelle entsprossen, in
allem für uns Wesentlichstem wenigstens zwischen uns
und der Natur ausser uns statt finde. So wider¬
spricht die äußere Natur schon demjenigen Bedürfnisse
unseres Geistes nicht, alle Dinge ausser uns in Bezie¬
hung aufDafeyn als neben einander und «eben uns
vorhanden, oder als aufeinanderfolgend so uns vorzu¬
stellen, daß wir zugleich ein allgemeines Gesetz von
Ursache und Wirkung , das sie unter sich und mit
uns verbindet , annehmen.

Aber nur noch der Mathematiker kann in inne¬
rer geistiger Anschauung ruhig an seiner Größenlchre
fortbaueu ; nur die Resultate seiner Schlüsse, hat er
die logisch richtig gezogen, straft auch die äußere
Natur nie Lügen. Wenn sie ihm schon bey der wirk¬
lichen Anwendung derselben auf sie jedesmal zeigt.
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daß er dieses und jenes, mehr oder minder bedeutendes,
mit in die Berechnung zu nehmen, vergessen habe. Wohl
beruht die Untrüglichkeit dieser Lehre zulezt darauf , daß
einerlei große Ursache eben so zwingend den Satz des
Widerspruchs für das Denken des Menschen, als
auch in Hr Aussenwelt es unmöglich machte, daß
eine Größe zugleich seyn und auch nicht scyn könnte.

Was aber sonst die Seele eines Menschen in Bezie¬
hung auf ein wirklich vorhandenes Einzelnes in der Aus¬
senwelt denkt, um für dasselbe eine entsprechende Ursache
zu suchen und einen Zweck anzunehmen, was sie irgend
vorausbesiimmen und in der Wirklichkeit erreichen will;
das ist möglichem Irrthum unterworfen . Wie oft
fühlen wir uns nicht mehr oder minder getauscht
in unserer Voraussetzung , dieses müsse so seyn, je¬
nes so kommen? und vernichtet nicht zu häufig ein
ganz unerwarteter Erfolg unsere scharfsinnigste Wahr¬
scheinlichkeit -Berechnungen?

Gründet sich wohl diese Möglichkeit des Irrthums
blos allein darauf , daß der Mensch zuweilen unbesonnen,
und dadurch den Gesetzen seines eigenen Denkens wi¬
dersprechend, aber demungeachtet richtig fortzuschlicßen
wähnt ? oder beruht sie nicht vielmehr darauf , daß
es eine vielfachere Welt ausser uns giebt, welche durch
jene Harmonie zwischen unserer Logik und ihr, nicht ganz
erschöpft wird, und die noch andern eigenen Gesetzen, ne-
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den und ausser jenen gemeinschaftlichen, folgt ; die damit
also auch Anderes unserer Empfänglichkeit für äußere
Eindrücke, die doch noch weiter als unsere schaffende
Denkkraft ist, darbieten kann. Von der Entscheidung
dieser Frage hängt ab, was wahres Wissen seye? Ob,
wenn ihm überhaupt Wahrnehmbares , auf uns einwir-
kendeŝ ansser uns zuGrund liege, doch in ihm blos nur ein
richtiges Auffassen der Formen unserer Darstellungskraft
sich spiegle; oder ob mehr, ob Erfahrung dazu gehöre?

Was der natürliche Menschensinn nie bezweifel¬
te, daß es eine Natur ausser uns gebe, und die wir nicht
blos als vorhanden uns einbilden; das beweist doch
wohl auch für den künstlich sich überredenden Zweif¬
ler der nächste beste von uns nicht vorausgesehe¬
ne Zufall , und um so unwidersprechlicher, da er,
der von uns unabhängige so häufig als selbst unsere
heißesten Wünsche störend erscheint. Er beweist aber
durch sein Erscheinen ferner , daß die Welt ausser uns
nicht nur selbstständig und mannigfach, sondern auch,
ohne uns , in Bewegung seye; daß sie nicht in todter
Ruhe verharre , sondern in eigenem Gange weiter¬
schreite, einem Gange, den also nicht erst unser will-
kührliches Denken ihr leiht.

Wir bemühen uns schon vergebens , durch die
fruchtbarste Form unserer voraus thätigen , für sich
aber ohne Erfahrung leer bleibenden, Darstellungs -
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kraft , durch die berühmte Form des Gegensatzes in
stufenweise sich wiederholender Spaltung , (aus wel¬
chem die Philosophie der neuern Zeiten durch ein
künstliches Verfahren wenigstens ein unter sich ab¬
gesondertes Dreifaches herleiten wollte) auch nur
die durch Erfahrung uns als wirklich bestehend auf¬
gedrungene Vielseitigkeit der Erscheinungen in dieser Aus-
senwelt zu erklaren. Obschon durch diese äußere Na¬
tur in allwege auch in uns , wie aber z. B . im Baue
der Pflanzen und einiger nieder« Thiere nebenher auch
ein von einem Mittelpunkt ausgehendes gleichartiges
Fünffaches , so noch verbreiteter ein Zweifaches aus
einer Indifferenz , als Polarität , sich hinzieht. Schon
die Verschiedenheit unserer Sinnes -Eindrücke spottet,
ihrem eigentlichen Wesen nach, der Beschränktheit ei¬
ner solchen alles vorher bestimmen wollenden Darstel -
lungs - Form , und verwirft sie als für alle unsere
Erkenntniß genügend. Wer könnte je die wirkliche
Empfindung der rothen , blauen, gelben oder grünen
Farbe sich aus einem bloßem Dualismus des Lichtes vor¬
stellen; hätte er sie, wie ein blindgeborener, nie selbst ge¬
sehen. Die fühlbaren Wirkungen der Schwere, die der
chemischen Kräfte , der eigentlich körperlichen überhaupt,
findet unser geistiges Wesen, gerade weil es selbst imma¬
teriell ist, nicht ursprünglich in sich, sondern blos in seiner
Erfahrung . Auch die Abtheilungen, in welche wir die
einzelnen Eigenschaften der Körper ordnen, wenn wir



33

sie für sich betrachten, fügen sich freilich in die Formen
unseres Denkens , eben weil sie durch diese, so weit es
Eigenschaften sind, für uns geordnet werden; über den
innern Grund aber, wie sie in einzelnen Körpern so ver¬
schiedentlich mannigfaltig zusammenkommen, und in
solchem wesentlich verbunden auftreten , darüber schweigt
unsere Vernunft gänzlich. Oder konnte je ein Phi¬
losoph sich rühmen , zu wissen, warum das Wasser
mit dem Oehl sich nicht mischt, obschon beides Flüs¬
sigkeiten sind, und selbst von gleicher Schwere seyn
können? Oder warum dem weißen und schweren Queck¬
silber die größte Verfiüchtigbarkeir, der ebenfalls wei¬
ßen und schweren Platina aber dabei die größte Feuer¬
beständigkeit und Unschmelzbarkeit zukommt? Sol¬
cher Beispiele ließen Tausende sich anführen.

Kann doch die Seele des Menschen nicht einmal
den inneren Bau des eigenen Körpers , ohne von
aussen gegebene Erfahrung , durch Vernunftschlüsse
im voraus darthun . Nach einer Anstrengung der
Philosophen und Aerzte von Jahrtausenden her,
gibt es noch sogar beträchtliche Eingeweide in uns ,
von deren Notwendigkeit , Verrichtung oder Zweck
wir nichts haltbares sagen können; deren Daseyn
selbst wir nicht ahnden würden, waren sie nicht
beim Oeffnen todter Korper gefunden worden.
Hieher gehört die Milz , die innere Brustdrüse ,

3
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die Schilddrüse , die Nebenniere. Gilt doch sogar
von den einzelnen, so sonderbar gebauten Theilen
des Hirns , unseres materiellen Hülfswerkzeuges zu
jenem apriorischen Denken , selbst das eben Gesagte !

Co giebt es also eine Welt ausserhalb unserem in¬
ner« denkenden Bewußtseyn , die unser« Sinnen auf
eine Art sich aufdringt , von der wir vor dem wirk¬
lich erhaltenen Eindruck keinen eigentlichen Begriff
uns bilden konnten, und von deren So und nicht an¬
ders Erscheinen im einzelnen Falle wir keinen Grund
auszumitteln vermögen.

Wir sind gezwungen, unsern eigenen Körper in
vielfacher Beziehung zu dieser äußern Welt , zu dem
ohne Erfahrung uns zum voraus nicht Verstandli¬
chen zu rechnen. Durch ihn können wir jene in im¬
mer weiterem Umfang , aber nur durch Erfahrung
wahrnehmen ; und durch ihn sind wir als Menschen
selbst noch Theil dieser Welt ausser unserem klaren
Vewußtseyn. Nicht aber sind wir mit ihr in Eins
zusammengeflossen; uns scheidet von ihr unser Geist,
seines eigenen Ichs sich bewußt. Selbst unseres Kör¬
pers von ihr, als Natur ausser dem Menschen, ge¬
trenntes Daseyn macht ihn auf der ander« Seite zu
einem nahern Theil von uns , ihr gegenüber. Er
selbst besieht übrigens nur unter immerwahrender Wür -
kung und Gegenwirkung mit dieser Aussenwelt. So
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vereinigt uns mit derselben auf der einen Ceite er
als Gemeinschaftliches; und auf der andern trennt
uns von ihr unsere und ihre Eigenthümlichkcit. Daher
umfaßt auch, weil wir etwas mit der äussern Welt ge¬
meinschaftliches haben , unsere voraus bestimmende
Darstcllungskraft zwar einige ihrer allgemeinsten Ge¬
setze; aber sie begreift doch nicht im voraus die zahl¬
lose Mannigfaltigkeit des jeuer Eigenthümlichen.

So trennt sich unser Wissen zuerst in das Be-
wußtseyn unserer selbst, und in die Kenntniß dieser
von uns unabhängigen Natur . Dann nicht blosser
Aussenwelt Seyn und unser Körper sind ohne uns
anderswoher gegeben; in engerem Kreise ist durch
letztern die Form selbst unserer Empfindung und die
Gestalt der Aeusserungen unseres Willens ohne uns
bestimmt.

In unserem Innersten selbst sind sogar auch
die Gesetze unseres Denkens, der ursprünglichen Frey-
hcit unserer Seele ungeachtet , ihr eben so irgend¬
woher , ohne ihr Zuthun mitgegeben worden. Dieses
beweist unseres freien Willens ungeachtet derselben
zwingende Notwendigkeit für unfern Verstand . Wir
können sie zwar nnsercm Geiste beim Nachdenken
angestrengt dienen lassen, oder in dumpfer Ruhe sie
wenig benützen, wir können in immer feinerer Ent¬
wicklung sie einzeln uns selbst deutlicher machen ,
oder auch, ohne ihrer klar bewußt zu werdet , uns ihnen

3 *
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überlassen und wir sind darin frei ; aber wir vermö-
gen nicht, wenn wir auch wollten , ganz Anderes
an ihre Stelle zu setzen. Nicht wir sind es , welche
die allgemeinen Gesetze der Logik, oder Mathematik ,
nach unserem Belieben schaffen; wir finden sie nur
auch in uns , und sprechen sie aus ; ihr Grund liegt
tiefer , als blos in unserem Willen. Daher ist es
immer derselbe mathematische Satz , man mag auf
dem Wege der Messung, oder auf dem verschiedenen
der Rechnung zu ihm gelangen ; daher rechnet so oft
der Mathematiker mechanisch fort nach einer ein¬
mal gefundenen algebraischen Formel , und trift rich¬
tig auf ein neues Resultat , ohne daß er nöthig ge¬
habt hatte , mit Bewußtseyn auch die Ausbildung
desselben zu verfolgen. Damit giebt es aber auch
eine zweite durch innere Anschauuug dem Geiste zu¬
gangliche Wirklichkeit von Naturgesetzen, die wir
ebenfalls nur , nachdem sie da sind, kennen lern¬
ten ; und zwar überoieß nicht blos eine solche,
die noch auf körperliches Dasevn ausser uns Bezug
hat . Es giebt selbst eine, welche keiner mathema¬
tischen Berechnung mehr fähig , die Begriffe des
moralisch Rechten, Schonen und Erhabenen ordnend,
an sich mit Zeit und Raum gar nichts mehr zu thun
hat ; eine höhere Mitgäbe unserer Seele , die sie
gleichfalls nicht schaffen, nur entwickeln und tiefer
ausbilden kann.
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Was aber nur immer uns gegeben ist oder wird,
was nicht seinem Seyn oder Nichtseyn nach blos in
unserer eigenen Willkühr noch siehende Möglichkeit
ist , wie unser Thatig seyn wollen oder Mcht wollen,
unser Ausbilden wollen bald mehr dieser, bald je¬
ner Seite unserer Geistes - oder Körperkraft , oder
das Nichtwollen solcher Uebung; das kann nicht zu
gleicher Zeit , so und auch wieder anders im einzel¬
nen gegeben worden, mit andern Worten , nicht zu¬
gleich seyn, und auch nicht seyn. Eben so, was
auch geschehen ist, kann nur einmal , also nur auf
eine Art in der einzelnen That geschehen seyn. So
ist Wirklichkeit alles das / was in Beziehung auf
uns ein Gegebenes ist , und jede Wirklichkeit immer
nur ein Einziges in ihrer Art .

Dadurch ist sie die Quelle aller Wahrheit ; und
damit wahres Wissen umfassende Kenntniß der uns

sich darbietenden Wirklichkeit.

Genugthuend wird dieses Wissen für den Men¬
schen nur dann , wenn es nicht blos eins Klasse der
Wirklichkeiten beachtet. Nicht ist er geschaffen, blos
leidend, das in sein Bewußtseyn aufzunehmen, was als
Gegebenes nicht dann zum Theilzuseinem Werk wird.
Jener tief in sein Innerstes sich erstreckenden Beschrän¬
kungen unerachtet steht seine freie Willens -Thatigkeit ,
das Wesen seines Geistes , gegenüber der in anderer
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Beziehung ihm auferlegte» , für ihu äußern Noth -
wendigkeit ; seine Wabl , die auf künftige. Wirtlich¬
keit Einfluß hat , stellt er gegenüber dem Zwingenden
der Gegenwart und der Unveränderlichkeit abgeschlos¬
sener Vergangenheit .

Er soll hier rastlos sich üben , und mit freier An¬
strengung alle die ihm gegebene Gesetze, Werkzeuge,
um seine Körper- und Geistes - Fähigkeiten zu lei¬
ten , ausüben zu seinem Fortschreiten.

Nicht soll er etwa sich begnügen mit immer wei¬
ter dringender Anschauung seines Ichs . Er soll eben
so durch den seinem Willen . untergebenen Körper
eingreifen in die Natur ausser ihm ; damit er beide
Zwecke', hier in der äussern Natur sich nicht unglück¬
lich zu fühlen , und den höhcrn , geistiger Celbstver -
vollkommmmg, erreiche. D ^rum bereitete ihm schon
seine äussere Stellung so viel Glück als Unglück,
meist der eigenen Wahl und seiner großem oder ge¬
ringer« Vorsicht es «verlassend.

Er kann durch äußerlich werdende Zeichen der in¬
ner» Bewegungen seiner Seele auf seine gesellige
Umgebungen einwirken; er vermag , so weit er die
Eigentümlichkeiten der leblosen Natur erkennen lern¬
te , dura ) die mechanische Kräften seines Korpers ,
mittelbar oder unmittelbar , sie zu seinen Zwecken zu ver¬
ändern. In diesem letztern Sinne ist er Herr der Erde.
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Er versucht seine schaffende Kraft ; willkührlich
vergleicht er , doch zu oft nur einseitig nach seinen
bloßen Wünschen, Gegenwart und Vergangenheit
mit seiner Vorstellung von Ursache und Würkung ;
und bildet sich daraus Regeln der Wahrscheinlichkeit,
nach denen er nun handelt , um eine seinen Absichten
entsprechende künftige Wirklichkeit zu erzielen. Er
bringt die ihm angeborene moralische Gefühle in
Regeln , er sucht Ausdrücke für sie, die er von den
Gesetzen seiner Denk- Formen entlehnt ; er entwirft
moralische Lehren und Verordnungen.

Sein Vorstellungs-Vermdgen sucht er auszubilden
durch Entwicklung künstlicher Abtheilungen und Ge¬
gensatze. Einen Zusammenhang in der ganzen Na¬
tur ahnend und fühlend, daß er ohne ihre Kennt-
niß nur träumend handeln würde, sucht er dabei die
äussere Welt mit seiner inner« in ein System zu brin¬
gen. So bemüht er sich, auch in Allem, was ihn
umgießt . Entsprechendes für seine gewonnene Dar «
stellungs- Art aufzufinden.' Diese aber halt er häu¬
fig in seinem Wissen allein fest, und überredet sich,
dieses letztere schon durch jene zur umfassenden All¬
gemeinheit erhoben zu haben. Er wähnt zuletzt, es
könne nichts weiteres mehr geben, und seiner ein¬
seitigen Vorstellungsart müsse sich auch fügen , was
er sogar noch nicht erkennen konnte.

Nur zu leicht will er in die Formen des
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einen ihm Gegebenen auch alles Andere zwingen,
was gleichfalls ohne sein Zuthun in der Natur da
ist , und andere Eigentümlichkeit besitzt. Er vergißt
dabei, daß er selbst nichts als ein kleiner Theil dieses
großen Ganzen seye, und daß er blos in so weit ,
als auch er ein Theil desselben ist, durch eigene in¬
nere' Anschanmrg die dem Ganzen zukommendeGe¬
setze, das allein Gemeinschaftliche, auch in der fnr
ihn äussern Welt richtig zu erkennen vermöge; daß
aber ihr sonstiges Eigenthümliches ohne Erfahrung
voraus zu wissen, und ohne Beobachtung der Art
der Einwirkung dieses Eigenthümlichen auf ihn und
andere Dinge zu bestimmen, völlig ausser seiner Macht
liege. Er übersieht eben so, daß bei der Mannigfaltigkeit
der Ereignisse auch Ursachen würken, deren Daseyn
überhaupr er zum Theil zwar ahnden kann, aber für
die er in sich keine unmittelbare Erkenuungsfähigkeit fin¬
det ; deren mancherlei Verwicklung mit von ihm klar
Erkennbarem , für den einzelnen Fall nicht blos nach
ähnlicher Erfahrung wahrscheinlich zu bestimmen, son¬
dern mit Gewißheit vorher zu berechnen, er also auch
nicht im Stand ist.

So liegt im Vermögen des Menschen, im Wissen
weiter vorzuschreiten, bei seines Geistes thätiger Frei¬
heit die Möglichkeit, doch eine meist durch seine
Schuld ins Leben tretende , daß er auch irren kann.
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sich aus schließen will, je weniger zugleich er vielsei¬
tige Mfahrung sucht und benützt; desto häufiger ,
noryw'endig, werden die Irrthümer m seinem Han¬
deln und Wissen, und desto mehr entfernen sie sich
von der Wirklichkeit in einer Welt , die ihm gegen¬
über selbstsiänd ig ist , und die sein Geist völlig zip
umfassen, hier so wenig noch vermag.

Daß er sich aber nicht ganz in seinen Irrthümern
verliere, daß nicht, wie im Traume , wo richtiges
Erkennen wilder Einbildung den Platz räumt , seine
Geistesthätigkeit am Ende gleichsam schranken!oß
verschwimnn, ohne den Zweck der Selbstbildung zu
erreichen, und zuletzt keines richtigen Gefühls ihres ei¬
genen Daseyns mehr mächtig zu seyn; dafür sorgt nun
eben diese unbeugsame strenge Wirklichkeit, am meisten
die, welche der Mensch durch sein eigenes Handeln
hervorruft . In seiner Fähigkeit , Veränderung aus¬
ser fich zu bewirken, beschränkte ihn die Natur , so¬
viel,und für ihn wichtiges auch sie seiner Anstren¬
gung einräumte , durch unveränderliche Gesetze zu¬
erst seines eigenen Körpers , dann durch die der Außen¬
welt . Sie ließ ihm hier nur das weite Feld der Mög¬
lichkeiten und Traume völlig frei. Nicht, wie der
Mensch will , wölkt die Natur ausser ihm zurück,
wohl aber durch bestimmte, ihr eigenthumliche Kräfte ,
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die er wecken, aber nicht schaffen kann. Der ursprüng¬
liche Willen , sie in Bewegung zu setzen, ist sein;
die Folgen aber seiner Einwürkung verlauf » «Hon
ihm unabhängig . Bemüht er sich doch oft schon in
seinem geistigen Reiche selbst, im eigenen Gedächt¬
nisse vergebens , zu finden, was er sucht; und find
die Organe seines Denkens nicht geübt oder krank;
so denkt er umsonst nach, und begreift das Schwere
nicht , wenn er auch will. Kann er zwar oft den Geist
Anderer neben sich bestimmen, so ferne sie ihm gleich
denken oder fühlen ; so bewürkt er dagegen nur zu
häufig in ihnen oder durch sie das Gegentheil von dem,
was er wünschte, blos weil jeder der Andern von
ihm auch verschieden ist, und er dieses nicht wußte.
Und obschon er die Werkzeuge seines eigenen Kör¬
pers nach seinem Willen anwenden kann zu mechani¬
scher KlÄft - Aeusserung; so hängt doch die Art der¬
selben und zum Theil ihr Maß von der Form und
der Starke ihrer organischen, von seinem Willen un¬
abhängigen , Bildung und Lebenskraft ab. Noch we¬
niger läßt Er selbst in der äussern Natur das Saatkorn
wachsen, und Früchte tragen ; seine Hand vertraut
es nur der Erde an , obschon er sie dazu vorbereiten
kann. Nicht er erschaft die plötzlich würkende Kraft
des Pulvers ; er fügt blos die Theile desselben zusam¬
men , und nähert ihnen Feuer. Nach innwohnenden
chemischen Kräften , über die er nichts mehr vermag .
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erfolgt nun der Schlag , ohne Rücksicht, ob er zum
Zweck des Menschen diene, oder gegen seinen Wil¬
len ihn selbst zerschmettere.

Nicht blos das Laster, nur zu oft straft das Schicksal
schon Irrthum und Unwissenheitmit gleich ulreroitttl-
cher Strenge ! Die Natur ausser dem Menschen ist ihm,
gefühllos für seine Leiden, blos unterthan , wenn 'er
ihre Eigenthümlichkeit durch Erfahrung kennt , und

>- wenn er den Umfang der eigenen Kräfte zu schätzen
weiß , die er nur durch Uebung erhöhen kann. Nur
so kann er das Maäß des hier für ihn möglichen
Glückes erreichen. Ohne Kcnntniß der Wirklichkeit
verfehlt oft selbst die Anstrengung seiner Verzweif¬
lung ihren Zwecks und die ganze Menschheit wäre
ohne wahres Wissen nichts als ein tramiger Spiel¬
ball des Zufalls . Nicht blos eine höhere Entwick¬
lung der Menschheit und das ganze Wohl der Ge¬
sellschaft, des Individuums Erhaltung selbst kann
blos solches wahres Wissen sichern.

Daher aber soll auch der Gelehrte nicht mit sich zu¬
frieden seyn schon im Glauben , seine allgemeine Sätze
aussprechen zu können, unbekümmert um die Rich¬
tigkeit ihrer Anwendung. Er auch hat die Pflicht , der
Gesellschaft ausser ihm zu erstatten , was ihre Unter¬
stützung. jhyl . vom Augenblick seiner Geburt an ge¬
liehen hat ; auch Andern , die neben und nach ihm
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nun bedarf er in jeder Lage mehr oder minder umfas¬
sender, ungefalschter Kenntniß von der Wirklichkeit.
Ohne sie bleibt er ein Unmündiger, den bloße Gut -
müthigkeit Anderer ernährt ; oder er schadet auch
bei dem besten Willen , wenn ihm zufällig gestattet
wird , in die Verhältnisse des Lebens seine einseitigen,
darum nur halbwahren Ideen einzuflechteu.

Was aber gegenwärtig unter den gebildeten Völkern
eine Generation der andern von ausgearbeiteter Wis¬
senschaft übergiebt, um sie meist auf dem frühern
Grunde immer weiter fortzubauen , das ist zum
Theil und immer noch eine Mischung von Wahrheit
und gelehrten Traumen ; ein , obschon hie und da auf
Wirklichkeit gegründeter , doch psychologisch- histori¬
scher Roman . Je mehr auch die einzelne Zweige der
Wissenschaft sich ausbreiteten , desto mehr mußte sie
in den Schulen in vielen ihrer wichtigsten Theile
aus lebendiger Anschauung einschrumpfen zu bloßer
Kenntniß aus Büchern. Namen und Erklärungen
von Systemen und Eintheilungen' mußten an die
Stelle der Bekanntschaft mit den Gegenständen selbst,
mit ihren Verhaltnissen und Eigenschaften treten.
Daher ist für nur allzuviele, ohne daß sie je zur
Quelle alles Wissens, zur Erforschung der Natur
selbst zurückkehrten-, die Wissenschaft blos in der Tra -
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dition in vollständigen Heften und in Büchern , in
welchen man nachschlagen kann, wenn etwas vors
kommt, das auswendig zu lernen , vergessen wor¬
den ; sonst ist sie für solche nirgends. Wie weit
wahr oder irrig ? kümmert sie wenig; sie lernen
Worte nach der Vorschrift auswendig . Wer aber so
beschrankt sich bildete, muß der Gesellschaft in der
wirklichen Welt zurückgegeben, einst ohne Sinn an den
Buchstaben derjenigen Geschäftsformell sich halten ,
die er schon antrift . Er wundert sich vielleicht, daß
bei der Ausführung das Gegentheil von dem Beab¬
sichtigten sich ergebe; allein er weißt nicht zu hel¬
fen. Er begnügt sich, seine Tabellen mit einer Spal¬
te weiter zu vermehren, um solchen Erfolg als be¬
sondere Bemerkung einzutragen , weil er sie in den
übrigen nicht unterzubringen wüßte. Jede auch noch
so zweckmäßige Verbesserung muß in seinen Augen
nothwendig eine schädliche Neuerung senn; und bey
der, wie ihm zuletzt dünkt, taglich schlimmer werdenden
Welt versieht er mechanisch sein Amt , sich und noch
mehr Andern zur Last. Sein größtes Verdienst ist
seine Sterblichkeit , daß ein Besserer für ihn eintre¬
ten kann.

Doch hat er wenigstens einen Theil derjenigen
Wahrheit erlernt , welche Bücher enthalten . Trau¬
riger für die menschliche Wissenschaft, und Seuchen -
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artig von Zeit zu Zeit durch sie der Gesellschaft
schadend sind die Schulen , welche selbst Bücherge¬
lehrsamkeit verachten , demungeachtet aber die Wirk¬
lichkeit in der Natur zn befragen , um so mehr für
überflüssig halten , als diese äussere Natur sogar, so seyn
muß , wie das selbst geschaffene dürftige aber desto
anmaßendere System sie setzte. Das menschliche
Wissen ist zu solcher Zeit damit abgeschlossen, daß
die Schule auf ihre Art das ganze, oder wenn sie
nur für einen besondern Zweig der Wissenschaft zu sor¬
gen hat , ein einzelnes Fachwerk unseres Geistes aus
einem obersten Grundsatz mit scharfsinniger Einseitig¬
keit erklärt , widerspreche bei der Anwendung auch die
alltäglichste Erfahrung , und zeige sie aufs fühlbarste
die Unzulänglichkeit. Der dadurch und durch die
Leichtigkeit, womit das System erlernt und in
Wortspielen auf die ganze Natur ausgedehnt werden
kann , bestochene Zögling bedarf nun weder der Er¬
fahrung anderer mehr , noch des Erwerbens eigener!
Seiner Zeit verlangt aberdie Gesellschaft von ihm Ar¬
beit in der Wirklichkeit. Sie fallt entsprechend der Un¬
natur aus , die er , wie einen Götzen von Menschen-
Händengemacht , anzubeten gelehrt worden; und doch
soll sie nach ihm nichts weniger bewirken, als Verbes¬
serung von Grund alles Bisherigen . Die Welt verwirft
sie bald mit Unwillen oder aber verfolgt unbekümmert
um geträumte Systeme ihren durch das , was wirklich
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noch thut , vorgeschriebenen unaufhaltbaren Gang ,
den naturgemäßes Einwürfen zwar befördern, un¬
natürliches nur auf kurze Zeit stören kann. Nach
wenige Zeit daurendem Aufsehen, welches die An¬
maßung des blinden Verbesserers erregt hatte , der
alles Bisherige verachtend alles neu aufbauen wollte,
verstummt er für immer. Er wird vergessen, weil
er unkundig der Natur und zur Unfähigkeit ihrer Er -
forschunggebildet, oft kaum noch zum untergeordneten
Werkzeug einer vorgeschriebenen Alltags -Arbsit taug¬
te ; und häufig am Ende froh wurde, auch nur eine sol¬
che Stelle zu erhalten . So sollte es nie seyn!

Mit Recht preist man , solchen Verirrungen zu
entgehen , das Lesen der Schriften der klassischen Al¬
ten . Sie hinderte noch weniger gelehrtes Vorur -
tbeil , weniger eine durch systematische Möglichkei¬
ten schon halb gesättigte Empfänglichkeit , den Ein¬
drücken der Natur ganz sich hinzugeben; und diese,
wie sie ist, wieder darzustellen in den Werken ihres
Geistes . Wir werden von Kindheit an künstlich
erzogen in seit Jahrtausenden , herkömmlicher Bil¬
dung ; und überlieferte Erklärungen werden uns in
größter Anzahl aufgedrungen , noch ehe wir einen
ihrer Gegenstände kennen lernten.

Doch bleibt die Natur selbst ewig neu , und nur
sie ist die reinste Quelle unseres Wissens ; auch wir
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sollen auf eine Zeitlang vergessend unserer Theorie«
und Vorausbestimmungen , in jedem Fache uns öf¬
ters ihren ununterdrückbaren Lehren überlassen, und
Zweifelnd sie hauptsächlich um Wahrheit befragen.
Belehrende Natur ist alles , was wirklich ist, und
wirklich war , was nicht blos willkührlich träumend
Menschen annahmen : es müsse so seyn, so gewesen
seyn. Selbst die wahre Geschichte unserer Systeme
und Irrthümer , gehört zu den wirklichen Urkunden der
Entwicklung der Menschheit überhaupt . Doch bezeugt
diese Geschichte nur allzuhaufig blos die Wahrheit ,
wie einseitig der Mensch seye, wie weit er oft irrte ;
sie dient nur , die Folgen entwickelnd, zur ernsten
Warnung vor neuem Irrthum . Was aber Irrthum
gewesen seye? das kann erst durch vergleichende Kennt-
niß in Gegenüberstellung zu dem Unveränderlichen,
und ohne Zuthun des Menschen immer Wiederkeh¬
renden in der Natur dargethan werden. So kann höhe¬
res Wissen immer nur der erlangen , welcher zugleich
diese selbst in vielseitiger Beziehung zu erforschen strebte.
Aber auch ln beschranktem Wissen wird für die Gesell- ,
schaft derjenige noch wahrhaft brauchbar , der we¬
nigstens nicht durch Ueberlieferung allein , sondern
durch eigene gründliche Erforschung seines Fachs , da¬
mit immer unbefangen und nicht einseitig, für dasselbe
sich gebildet hat . .Dann schwinden die blos theoretischen
Vorurtheile . Wer auch nur einmal aufmerksam eine
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neue Untersuchung selbst wagt ; wird , je weniger er
zuvor zweifelte, was aus ihr hervorgehen müsse,
um so stärker davon betroffen sich fühlen , daß er
gewöhnlich Etwas völlig Anderes findet , als er
suchte; nie wenigstens in der Art es trift , wie er
es vermuthet hatte . Dann wird er auch in andern
Fallen selbst bei der bestimmtesten Versicherung, es
müsse etwas zum voraus wahr seyn, prüfen : 'ist
jene Behauptung denn auch wahr ?

Nicht was er bei seiner Untersuchung fand , ist
vielleicht der aufgewendeten Mühe werth ; wohl aber
ist es die erwachende Gewöhnung zu vorurtheilsfreiem
eigenem Urtheil. Nicht das Unmögliche, alles selbst
in der Natur erforschen zu wollen, soll der Einzelne
versuchen. Dazu reicht das Leben eines Menschen
nicht hin und noch weniger die Zeit , welche die
Einrichtung der Gesellschaft ihm zu seiner Bildung
gestattet . Er hat genug gethan , wenn er , vieles
von andern erlernend , sich zugleich zu gründlicher
Würdigung desselben fähig machte.

4
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Welche Erscheinung ist der Mensch in
der Natur ?.

Es ist nicht die unwichtigste unter den Wahrhei¬
ten , welche der berühmte Baco von Verulam ( in sei¬
nem novnm orßgnum ) ausspricht ; daß der Mensch
die Natur nur, während er ihr gehorcht, zu überwin¬
den vermöge.

Nirgends wohl erweißt sich dieses so überzeugend,
und nirgends, bestraft .M daher Unkenntniß der Na¬
tur so unmittelbar uyd so ernst als in der Heilkun¬
de. Darum mögen hier einige Bemerkungen über
die eigentliche Stellung der Arzneiwissenschaft im
Kreise des menschlichen Wissens stehen; weil sie
bei ihren wichtigen Folgen doch unter den prakti¬
schen Lehren zugleich die dunkelste ist, schon wegen
ihrem unmittelbaren Gegenstand. Durch die Heil¬
kunde greift der Mensch in seine eigene Natur ein,
er giebt dabei dem blindesten Zufall seine Gesundheit
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und sein Leben preiA wenn er nicht vor allein zu er«
forschin sucht, was ist diese seine eigene Rcknt ? Und
doch ist er sich selbst das räthselhafteste aller er«
kennbaren Dinge ! Fragen wir darum zuerst, als
welche Art von Wesen erscheint er sich selbst?

So bald er nur über sich nachdenkt, wird er auch
dadurch in sich eines geistigen Ichs sich bewußt, dem
gegenHber er sogar seinen Körper als etwas jenem
Aeußeres betrachten länn ; obgleich dieses Beides in
jeder auf diesen Körper sich beziehenden Empfindung nn«
trennbar ' schewt. Unerforschlich ist ihre eigentliche Ner«
bindünA Gewiß âser , daß der Geist des Menschen nur
mit Mtiehmender Enlwicrlkung seines Körpers vielsei¬
tiger und freyer sich küiid zu thun vermag ; daß er
nur mit dessen Wffe Gestimmtes zu empfinden, sich
vorzustellen, zu denken und zu wolle» im Stande
ist; daß ek nur unter Mitwirkung dieses Körpers in
ihm sich Seiner selbst erinnern kann.

Und doch fühlt die Seele des Menschen sich un¬
ter allen Umständen als eine geistige Einheit , wsh ,
rend sie ihren Körper schon bestimmt als ein aus ,
unter sich verschiedenen, Theilen Zusammengesetztes
wahrnimmt . Ihrem Wesen nach in sich frei und
darum einer Wahl fähig , wenn gleich durch Gründe
zu jeder » irklichen Handlung sich bestimmend, muß

4 *
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sie eine,von Hrem Körper̂ <wtzfent̂ich verschjeWe W
»oft SMjHbe ^ ; ,wejl ^ ieser̂ W> jede Mqte r̂ie> al¬
ler seiner Mern VerandeWV ^ ^ ngeachte,t hoch aq
sich ohne Freiheit ist, bloH.Metzen ^pjsienloser Moth-
wendigkeit;-folA . .so, wejt er^nicht .Kpu ,dem 2Men d̂er
Seele beherrscht wird. Unmeßbar durch irgend eine Grö¬
ße, welche auf den Raym Bezug Hlt^ eigt ßch nu.ch alles
reulMpralischeder Tätigkeit , unserer Seele ; wghrend
KwVerhältniß der KörperlMeih so wenig al§ >as Da -
selyn solcher selbst, anders M̂Zuch .um denken läßt ,
als imMaume , oder Raum ^ejnufhnlend. So .stehen
in chrey ILigenschaftey G ^ .Wd .Matme iyrMn -
<chen zwar in innigster Verbindung , und doch ihrem

Wesen nach einander, ganzfjch. geschieden, gê nüber.
Jener , von dem es kein MA tẑ n kßHn̂ ĝ siitz
yo«n Räume .unabHänM ^.^ e nothwendî ^ aumer-
Ojlend, .Unvergleichbar izremKpn nacĥ .unter ein«
ander , .Kmn auch kein gleicher Bezug beider.zu Zeit
und Ewigkeit statt finden. - DieOeele .mit̂ ihren gei«
stigen Beziehungen ist, da wir uns als geistigenIchs
unumstößlich selbst bewußt sind, ein entscheidender
Beweis ,' daß es, Dinge ziebt , die wir durch unsere
Körper-Sinne nicht erkennen können; Naturen die ei¬
nen Theil des Alts ausmachen , außer den körperlich
wahrnehmbaren .

< .,, , . .. .

In ihrem eigenthümlichenHebKte kenn.t die HMen -
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de Seele für ihre Votstellungen und Hoffnungen keine
Schranken. AVer auch cknser Körper istM , obfthon un¬
endlich kleiner, abgesondsrterTheil einet unermeßlichen
materiellen Welt , deren HnssersteGränzs uns gleichfalls
noch keine Beobachtung kund gerhan hat . Dem Punk¬
ts gleich^ in welchem<zwei endlose Linien sich schneid
den, die disseits und jenseits einen lins GrälHenlose
sich ausbreitenden Raum zwischen sich fassen, steht
so der Mensch an der Gränze zweier für seine Be¬
griffe entgegengesetzten Unermeßlichkeiten. Seinem
gebietenden Theile nach, der Selbstzweck ist» gehört
er der immateriellen geistigen Natur an, seinem sicht¬
baren Theile «lach der materiellen.

Ist aber auch ANftr Körper -Leben, so « Mes
selbst im Schlaft ôder überhaupt , ohne daß wir
uns seiner bewußt sind, noch statt hat , da ein Geist
durch seine Freiheit als eine ursprüngliche Thätig ,
leit bezeichnet und eine willenlose Materie ,<oMyjgst
in uns verbunden sind, blos dem erstern, Kew Gei¬
ste ungehöriĝ oder ist es noch etwas ausser der
Thätigseit jenes für sich Bestehendes? Folgendes dßrf«
te entscheiden.

Unsere Seele ist sich keiner Trennung , keiner
Verringerung ihres geistigen Ichs bewußt, wenn auch
ein großes lebendes Glied von unserem Körper ab«
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genommen wird. Dieses abgenommene Glied kann
aber noch lange Ar sich zucken; nur allmählig er¬
lischt in ihm jede Spur von Reizbarkeit. Auch kennt
die Seele durch unmittelbare Wahrnehmung weder
den größten Theil der nie aufhörenden Lebensbewe¬
gungen im Innern unseres Körpers, noch vermag sie
dieselbe zu beherrschen. Ohne ihren Willen aber ver¬
mögen äußere Reitze durch Entzündung auch sonst
empfindungslose Theile schmerzhaft zu machen, oder
«ber dem Willen der Seele vorher unterworfene Or¬
gane durch Lahmung ihrem Einfluß zu entziehen; so¬
mit also , ohne des Geistes Zuthun , Theile des le¬
benden Organismus in diesem zur Sphäre der Wech¬
selwirkung zwischen dem Korper und der Seele her¬
auszuheben, oder sie aus dieser Sphäre wieder herab¬
zurücken. Und doch leben solche Theile, nur in höhe¬
rem oder niedererm Grade, aber unter beiderlei Um¬
ständen organisch fort . Die ganze künstliche Bildung
unseres Körpers , sein Wachsthum , alle sein Leben
begleitende Umwandlung des ihn darstellenden ma¬
teriellen Stoffs , hat die Natur gänzlich einer unmit¬
telbaren Willensherrschaft der Seele entzogen.

Auch von seinen Krankheiten, vom regelwidrigen
Leben des Körpers also, gilt dieses. Selbst die mag¬
netische Hellseherin, die glaubt , deutlich das Innere
ihres Körpers und seine Krankheit zu erblicken, sucht
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in ihren Träumerepen , um sich zu helfen, abeutheuer-
liche Arzneimittel auf ; weil auch sie sich genöthigt
fühlt , Krankheit zwar als einen Zustand des Lebens,
aber als etwas von der Seelenthätigkeit unabhängi¬
ges , dieser gegenüber im Körper Selbstständiges , an¬
zuerkennen.

Es lebt endlich ein großes organisches Reich,
das der Pflanzen , ohne Spur von Freiheit oder Wahl
in den Aeußerungen seines Lebens, also ohne Zeichen
des Daseyns einer Seele . Zum Theil selbst sichtbare Be¬
wegungen zeigt zwar in einzelnen ihrer Organe auch die
Pflanze auf äußern Reitz, aber nur auf solchen, welcher
schon auf sie gewirkt hat ; sie kann nicht, wie das beseelte.
Thier auch diejenigen Reitze aufsuchen, die für sie noch
nicht da sind. Gegen einen nassen Schwamm hin er¬
streckt eine kriechende Pflanze ihre auslaufende Ran¬
ken, aber erst , nachdem die Wasserdämpfe schon auf
sie eingewirkt haben ; ein durstiges Thier sucht auch
da Wasser auf, wo keines ist. So entbehrt die Pflan¬
ze jeder solchen innern Thatigkeit , die durch Freiheit
oder Wahl als ein Geist sich beurkundete; und doch
lebt sie!

So ist man genöthigt , dem organischen Leben
der Körper an sich, unabhängig von Seelenthätig -
keit, eine Selbstständigkeit zuzuschreiben; selbst da,
wo es wie beim Menschen Bedingung der Fortdauer
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dieser Lebenskraft ist, daß der Korper nsch beseelt
bleibe. So ist im Menschen eine zweite Natur in¬
nigst verbunden mit seiner geistigen, aber ihrem Seyn
nach unabhängig von dieser. Damit wird aber auch
Keunrniß von der Beschaffenheit dieses Körper-Lebens
Gegenstand der bloßen Erfahrung für unser« Geist,
wie alles andere ihm Aeußere. Auch in der Arznei¬
wissenschaft, welche mit den Verirrungen des orga¬
nischen Lebens sich beschäftigt, kann nun nur Beob¬
achtung das Unzureichende bloßer wenn auch fol¬
gerechter Schlüsse ersetzen, die der Geist aus sich näh¬
me. Theorie kann der Heilkunde nicht mehr an der
Stelle umfassender empirischer Kenntnisse genügen;
schon darum nicht, weil diese mit etwas Anderem,
als mit angewandter Psychologie es zu thun hat .

So weit er körperliche Erscheinung, das edelste der
Thiere ist, gehört der Mensch überhaupt zur Classe je¬
ner zahllosen Millionen vorübergehend lebender Ge¬
schöpfe, der Pflanzen und Thiere, die das feste Land,
wo immer es aus der Luft befeuchtet wird, bedecken,
oder welche die Wassersammlungen und das Meer be¬
völkern; zu der Welt von Einzelwesen, die getrennt
in verschiedene fast unzählbare Arten , doch alle zu¬
sammen gleichsam nur einen unendlich dünnen Anfing
auf der Oberfläche des großen Erdballs bilden, der
uns tragt .
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Ist ihr organlfthes Leben, das als solches wir
nicht von einem Befeelt-Seyn ' ableiten können, de«
wir auch neben diesem eine.Selbstständigkeit zugeste¬
hen müßen, bloße Bereinigung der nie rastenden Tä¬
tigkeiten der großen anorganischen Natur , die etwa
auf der Grsnze des Erdballs in unzähligen, in sich
abgeschlossenen, unendlich kleinen Brennpunkten zu«
sammenträten^ oder ist es auch etwas Eigenthümli«
ches, selbst unter der materiellen Natur ? Die Stellung
der Lehre vom Leben, also auch die von normwidri¬
gem Leben, womit sich die Heilkunde beschäftigt, hängt
von Entscheidung dieser Frage ab ; und sie von ge¬
nauerer Betrachtung der äußern Natur überhaupt . .

In dieser unser» Sinnen wahrnehmbaren Natur

wird das Bestehende, das nach unserer Wahrnehmung
einzig Unvergängliche, gebildet durch die, dem Gese-
ze der Schwere folgende, ponderable Materie ; die
an sich keiner Zunahme , keiner Abnahme fähig , nur
theilbar , nach unfern Begriffen, ins unendliche ist.
Auch die Eigentümlichkeiten der etlich und 60 Arten
derselben, welche unsere Chemie bis jetzt entdeckte,
die sie nicht in andere zerlegen, und deren keine sie
<n die andere verwandeln kann, zeigen unter gleichen
Umständen sich eben so unveränderbar ; als unvertilg -
bar das Daseyn jeder Art des wägbaren Stoffes selbst ist.

Diese schwe« körperliche Materie kann jedoch.
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vbschon an sich trage und' starr , in verschiedenen
Zustand ihres innem Zusammenhanges gerathen, und
bewegt werden. Flüssig geworden kann sie andern
ähnlichen Stoff wechselsweise chemisch durchdringen,
von ihm mit Beibehaltung ihrer « echselsweisen Eigen-
thümlichkeit sich wieder trennen ; in Verbindung mit
anderer ähnlicher, verschieden nach Verschiedenheit die¬
ser Verbindung auf andere Dinge ausser sich ein«
wirken.

Neben ihr sind es nun flüchtig erscheinende und flüch¬
tig wieder verschwindende Wesen, welche diese gewich¬
tige Materie durch ihr Zutreten zu ihr in so verschie¬
dene äußere Beschaffenheit versetzen; sie sind kein blo¬
ßer besonderer Zustand des schweren an sich unverän¬
derlichen Stoffs ; sie können ihn rticht durch Verdich¬
tung darstellen, , er nicht durch Verdünnung sie bil¬
den. Nur so lange diese Wesen in Thätigkeit sind, so
lange sie ausstrahlen , sind sie da ; in der Ruhe ver¬
schwinden sie gänzlich, zurücktretend wieder aus der
wahrnehmbaren Natur . Es sind dieses die sogenann¬
ten unwägbaren Flüssigkeiten, die magnetische Strö¬
mung , das Licht, die Elektrizität und die Wärme .
Der fürchterlichste Blitz ist ein Nichts , sobald er ein¬
geschlagen hat ; mit Verdunklung der lichtaussenden¬
den Quelle verschwindet dieses auch im größten Räu¬
me , den es erfüllt hatte , plötzlich, ohne eine Spur
zu hinterlassen, wo es hingekommen sepe. Jeder Art
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jener Imponderabilien kommt übrigens wesentliche Ei-
genthümlichkeit für sich zu. Wärme und Elektrizität
machen sich auch Platz zwischen schweren Korpern,
sie auseinander treibend ; Licht und Wärme breiten
sich selbst im luftleeren Räume aus ; Elektrizität laßt
sich sichtbar im leeren Räume des Barometers längs
dem Glase hinauf leiten. Alle Imponderabilien las¬
sen sich anhäufen jn bestimmten Räumen , und mit
Ausschluß der magnetischen Strömung sich beschran¬
ken in ihrer Ausbreitung . So erscheinen sie, in ei¬
gener Art von Seyn zwischen den uns unvergäng¬
lich vorkommenden schweren Körpern , und der Er¬
scheinung der blos vorübergehenden Bewegung dersel¬
ben ; sie gehören nicht zu den ersteren, und find nicht
blos letztere.

In der Thatigkeit des Magnets , der Elektrizi¬
tät , und einigermaßen der des Lichtes, zeigt sich ein
Gegensatz ihrer Richtung, nach zwei Seiten hin, oder
geschiedene Polarität ; das eigentlich formgebende Prin -
cip der anorganischen Natur . Ohne Einwirkung der
Imponderabilien entsteht keine chemische Handlung ;
selbst das Wiedererstarren flüssig gewesener schwerer Ma¬
terie wird noch in ihrem Entweichen von ihnen in bestimm¬
te Formen , Crystallisationen, geordnet. Im Innern
selbst unseres Erdballs ist thätige Wärme ; Licht, von
der Sonne unversiegbar ausstrahlend, entwickelt Wär -
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me auf ftitter Oberfläche' , und bede<5t ihren großes »
Aheil mit Mssigem 38aM , dem M̂eere , das ' ohne
^ als Eis starr und bewcgungsM wäre. Els5trffch-
Nlttgnetische Strömungen unKreisett beständig die Er¬
de. Sonst daurend elastische Gaßarten könnitr, n̂ it
Entwnchüng von Warme , znr̂ sckkehrill in ttHfba 'r
fiüssigeü Zustand, durch Wärme also ' aucĥ Fbitd^t
seyn. Im fast immer bewegten Lustraum findet ein
selten ruhendes Spiel freyer Elektrizität statt . Diese
Imponderabilien im Gegensatz zu der schweren Ma¬
terie sind auch einer Vermehrung/ aus sich fähig. Ein
entzündetes Pulverkorn kann tausende' anstecken; mit
einem Magnetstab kann man jede beliebige Menge
anderer Eisenstabe magnetisch machen, ohne daß da¬
durch der erste von seiner eigenen Kraft verlöre. So
könnte man die überall verbreitete Imponderabilien
die Lebensfiüssigkeit der äußern großen Natur nennen.

Höher aber noch, als diese Wesen schon von star¬
rer Körperlichkeit sich entfernen , steigt die für uns
äußere Natur zu einem andern blos vorüberfliehen-
den Etwas ; zur reinen Bewegung. Diese ist zwar
nur bei dem Daseyn schwerer Körper / dem der un¬
wägbaren Flüssigkeiten oder dem des organischen Lebens,
und blos vermittelst dieses Daseyns erkennbar; im Räu¬
me zeigt sie zwar sich thätig , aber in ihm, wie der durch
eine Reihe einanderberührender Kugeln fortgepflanzte
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M ^Mgend ; ße -erfcheMalso syMt M .bloßfKN -

vOu ^ tzê Materie und «»thehrz^ ierjzrIed^ KelM-
Ẑ chens, selbsißandiger, H^Werlichkejp̂ Mer in Yev
Gl îehHMdurch die leerê immelsräuure hindurch auß
W .lMl ^ rnteste fckwere Mz êr, , Einfluß qußernd,
uẑ , ,auch.beim MchtWchandenseyy er,kerzMrer Ilm-
pjypperahil̂ n, durch d n̂ leeren Raunz unserer, Wêrk-
z^ ge hindurch wirke»ch, .spri.cht sich ein^ derNuelley der
Bewegung dadurch doch etwas Selbstständigem gleich
aus ; indem Anziehung die Granzen jeder wahrnehme
Men 'Materie völlig überschreiten kann. Ae'rSkoD selbst,
ber̂ bti! Reihe aneinanber liegender Kugeln dnrchwans

M , 'llnd^ohrte vle'^ ckge der mittlem zu verändern,
in dir lezten derselben wieder wirksam« scheint, erweist
stA Äs "etwas sich selbst Gleichbleibendes, das als ein'
s«jW <lS von' einem Körper dem andern ilbechtbeit rbit ^
deU"tÄ «: ' , ' ' ' ^ . . ',

Diese Bewegung ist dasnllgemeinste 'Mrkzeug dtr
Mchftlsweisen EinWirknlzg. auseinander aller Classen
YYV̂ scheinungen jn Mßrer wahrnehmbaren Matur .
D ^ Gesetze, des OtyßeF., ynd des Hehels zeigen so¬
gar , daß in einander umzubildende Verhältnisse zwi¬
schen Per Kraft der Ben/egung, dem Räume , und
der Zeit , also sechst zwischen den Bedingungen der
Möglichkeit ' jeder Erscheinung statt Haben; Verhält -
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niste, die voraus berechenbar am reinste» Vie Gefetze
absoluter NothwendigM aM materiellen Mtur
darstellen. Bewegung muß als Bedingung/ der Er¬
scheinung der Imponderabilien ,̂ dieser votangchim';
fortgesetzt ist sie die Bedingung ihrer Fortdauer . Sie
leitet auch jede chemische Handlung ein. Sie veranlaßt
den schweren Körper , seine tage zu verändern , sei¬
nen Raum zu wechseln; sie ist das Mittel der Tren¬
nung seiner Theile , so wie ihrer MederzusammenfÜ-
gung. " ' ' ' ^

. Sind es, nun vereinigt , , diese schwere VjatHrie,
diese Imponderabilien , diese Bewegung, welche auch de»
Körper dê Menschen darstellen, zudem sie zugleich^e.n,
Grund seines organischen Lebens enthalten ? oder,muß
noch etwas Anderes hinzutreten , damit dieses letztere
auch werde? We jene Hauptklassen von Erscheinun¬
gen , die wir in der großen äußern Natur wahrneh¬
men, doch nicht jede einzelne ihrer Arten, find wenig,
ftens erkennbar auch in jedem lebenden Geschöpf.

So ist es der gewichtige Stoff , der seinen Körper
darstellt , ihn wie andere ebenfalls dem Einfluß der
Schwere unterwirft , den Raum mit Ausschluß von an«
dern erfüllen laßt , ihn mechanisch trennbar und mecha¬
nisch zerstörbar macht. Dieser Stoff war vorher da, ehe
er versammelt wurde , um ein organisches Geschöpf
zu bilden; er ist unvermindert nachher vorhanden.
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wenn dieses abgestorben, wiederuauseinandergeht .
Dreizehen Arten der wagbaren Materie scheinen eS
zu seyn, welche zur Bildung des menschlichen Kör¬
pers zusammentreten. In einigen andern Organffatio ^
nen scheinen ihrer «uch noch andere/ z. B . Kupfse, Kies
felmetall, Jod , hinzuzutreten ; in ben Nieder« Organi¬
sationen aber es ihrer überhaupt wenigere zu feyn«l
Doch giebt es eine, gleichsam gemeinschaftliche, grö-
stentheils leicht in Luftform aufzulösende, nie aber

blos im Verhältnisse zweifacher Verbindung bestehen¬
de Zusammensetzung des organischen Stoffes überhaupt .

Das Leben in solchem Körper begleitet nun auch
eine nie ruhende chemische Handlung in jenem wägba¬
ren Stoff . Darum ist flüssiges Wasser Bedingung aller
Entstehung von Organismus ; und deßwegen kann tha-
tiges Leben nur sich äußern im halbweichen Stoff
der Pflanze vder der Thiere , der im Uebergangs-Zu-
ftand von flüssiger zur festen Form , oder umgekehrt,
sich befindet.

Aber der Thatigkeit der Imponderabilien kann
das rege Leben auch sonst nicht entbehren. Die Sonne ist
die Pflegerin der lebenden Schöpfung überhaupt ; oh¬
ne freie äußere Wärme besteht kein Leben. Selbst
auch im Innem des eigenen Körpers muß ein schwa¬
cher ihm angehöriger Verbrennungsproceß , der mehr
oder minder merkbar für sich freye Warme entwickelt.
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fyrtdauren ; wenn d̂as Leben nicht, erlöschen softe«
Daher die Wichtigkeit .des Athmens bey ynö ^ Hie
hei ösen höher». Organibltjonen ; daher überhaupt-

kein Leben, MMcht . atmosphärische Luft , ohne dih
jener innere leffeMechr -ennungs -Mozeß nicht mög¬
lich wird., unnzitteihgr -yder vermitt̂ ßlst des IHaMAf
in den. prganifchenMrper eindringen kay»^ ., -. , :.,.

" Die Bildung der festeren belebten Werkzeuges

in welcher so häufig ein vielfach' sich selbst wiedet-'
holender Gegensatz sich ausspricht ; ' ein solcher Ge¬
gensatz erkennbar in der Verschiedenheit unseres Blu -'
tes , in der Wasserzersetzungim , organischen Körper,
in seiner, chemischen Stoffumwandlung ; selbst die
ganze Trennung der höhern Pflanzen - und Thier -
Men in entgegengesetzte Geschlechter sprechen- für
Tätigkeit nach dem Gesetze getrennter Polarität der
Imponderabilien , auch im Lebensakte. Der Ge¬
gensatz des Negativen und Positiven, gleichsam bewußt¬
los von uns entlehnt von der sich wechselsweise gegen¬
überstehenden ungleichen Polarität , drängt sich, da die
^ eele nur unter Mitwürkung des lebenden Organis¬
mus bestimmte Ergebnisse ihrer geistigen Thatigkeit
ausdrücken kann, selbst derSprache ihresDenkens auf .

. Endlich ist Bewegung überhaupt das , worin
allein auch das Leben sich auszusprechen vermag. Dieses
verschwindet, aber nicht eben so der dann todte Kör-
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per , sobald in diesem alle innere Bewegung aufhört .
Selbst die Thätigkeit unseres immateriellen Geistes
scheint fortdauernder Bewegung in seinen nähern körper¬
lichen Werkzeugen als Mittels zu bedürfen, um wirksam
hier seyn zu können; und ein mechanischer Druck, der
das beständige leise Steigen und Fallen unseres Hirns
hemmt , macht unser Gedächtniß , unsere Denkkrast ,
selbst unser Bewußtseyn aufhören , sich zu süssem, so
lange er dauert . Auch kann überhaupt alles Aeuffere
nur durch Bewegung dem Erkenntniß -Vermögen un¬
seres Geistes dargeboten werden. Daher ist sie es,
welche ihm die zwei nothwendig alles Materielle
umfassende Anschauungsformen von Zeit und Raum ,
darin ihn bindend, aufdringt ; von welchen er sich
hier bei keinerlei seiner Vorstellungen von der äussern
Natur , zu befreien vermag.

So könnte aber auch das ganze lebendige Ge¬
schöpf erscheinen, als bloßes Ergebniß bestimmter
und in Bewegung, gesetzter Vereinigung der schon
im Großen der anorganischen äussern Materiellen
Natur , dort aber getrennter vorhandenen, theils
unveränderlichen, theils wandelbaren Wesen?

. Wo auch ticht , ein durch Wärme füffiges ^
aber ruhendes Wasser, und atmosphärische Luft
längere Zeit hindurch auf einander einwirken; da
sehen wir den Uranfang aller Reihen lebender Bil -

5
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düng wirklich erscheinen. Einzelne organische Ks -
gelchen nämlich , und Priesileyische grüne Materie ,
Conferven und Infusions -̂THierchen mit willkührlicher
Bewegung treten dann hervor. Auch sonst entwickeln
sich, ohne aus erkennbarem Saamen zu entstel/en.
Schwämme aus zersetztem, ehemals organischem
Pflanzensioss; und tm Innern vollkommener Thiere
wachsen Eingeweide - Würmer , selbst in zwei Ge¬
schlechter getrennt , ohne von Eltern ihtes Gleichen
erzeugt worden zu seyn.

Aber doch kehrt die Frage wieder, kommt ein solches
Zusammentreten der Materie zur Bildung organischer
Körper durch sie aileitt, ist sie alles, was das Leben die¬
ser uns darbietet ? muß nichts selbst beijennl , sichtbar
ohne Zeugung neu entstehenden, organischen Gebilden
etwas hinzutreten , das noch von den äussern vereinig¬
ten Bedingungen , welche ihr Erscheinen hervorrufen,
verschieden ist? irgend eine Kraft , durch die erst jene
Möglichkeit zur lebendigen Wirklichkeit wird ? Ist doch
bei den Imponderabilien selbst die bloße,Vereinigung
der äussern Bedingungen ihres Hervortretens noch
nicht ihr Wesen selbst. Die Elektrizität mit allen
ihren ^ igenthümlicht'e'iten ist ein n/esentlich Verschie¬
denes von der ^geriebenen Glaßplatte , welche sie
hervorrief , und dem Räume nach trennbar von dieser
ist sie nicht eine bloße Eigenschaft derselben. Und



treten nicht auch diese selbstständigen unwägbaren
Flüssigkeiten anscheinend aus Nichts ; wohl aber bei
ihrer beständig gleichförmigen Wiederholung aus ei¬
nem dynamischen Etwas , aus einer Natur jenseits
der lnateriellen von uns erkennbaren, in die Bett

der wahrnehmbaren Erscheinungen erst hervor ?

Leben, beobachten wir seine Erscheinung ge¬
nauer , wird nur sichtbar in einem in bestimmte
Gränzen , die im Pflanzen - und Thierreich ein Häut¬
chen bezeichnet, eingeschlossenem wägbarem Körper .
Die Lebenskraft fähig zwar , ihren Stoff während
des Lebens des Individuums allmahlig zu wechseln,
und sich mehr thätig bald an dieser, oqld ay jener
Stelle ihres sichtbaren Körpers zu äussern, ist jedoch
in jedem Augenblicke ihres el kennbaren Daseyns
untrennbar diesem ihrem gewichtigen organischen
Stoffe einverleibt. Sie vermag nicht, wie die Im¬
ponderabilien frei , und doch noch wahrnehmbar auch
im leeren Raum , gleichsam nun nackt die Sränzen
der schweren Materie zu überschreiten. In be¬

ständiger innerer Veränderung befindet sich der la¬
bende Körper , obschon er in jedem Zeitmoments
eine bestimmte Begränzung sich erhalt. Er er¬
weist in sich bei diesem inner» Verändern , und
dem doch Abgeschlossen seyn von dem, was ihn um-

giebt , eine wesentlich auf sich selbst wieder zurück-
5 *
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wirkende Thatigkeit . Bei der also diê in entgegen«
gesetzter Richtung nebeneinander bestehendê Bewes
gungen doch nicht wechseltzweife sich ganz vernichten
können; gerade weil die Krüft des Lebens zugleich
einem Stoffe ^ den sie zwar bewegt, der nset nicht
wie eine unwägbare Flüssigkeit an sich eines V?r-
fchwindens fähig ist, innigst einverleibt bleibt. Von
Hieser 'Rückwirkung im eigenen Körper entsteht die
mehr oder minder gerundete Form aller organischen
Bildung , im. Gegensatze der scharfeckigten toVten Ery-
fiallisatioNen; und jene selbst dann , wenn ihre Ge¬
stalten , als haite überwiegendes Ausströmen von im
Körper erzeugten Imponderabilien zugleich sie ge¬
ordnet , verlängert sind. Daher entspringt auch der
vollkommenere oder unvollkommenere Kreislauf der
Säfte in Thieren und Pflanzen ; das Hinführen des
Nahrungsstoffes zu den Vierkzeugen und das gleich¬
zeitige Hlnwegführen des ihnen untauglich Gewor¬
denen ; daherkommt ferner der Wechsel von Ausdeh¬
nung in der reizbaren Faser , und von ihrer Zursck-
lehr zur Zusammenziehung ; Hieher gehört selbst die
im ganzen Leben des Einzelwesens abwechselnd vor¬
herrschende Ausdehnung wahrend des Wachsthums ,
« nd darauf folgende überwiegende Zusammenziehung
aller Theile im Alter.

Dabei nun tritt die kebenikraft in ihrer Richtung
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nach Aussen, seye es durch Wachsthums - oder Reiz-
barkeits - Ausdehnung des organischen Körpers , oder
durch Ausstoßung zugleich von Stoff aus ihm, nothwen-
dig in Verbindung mit den Materien derAussetlwelt ;
mit ihrer Richtung dagegen nach Innen wirkt die Aüs-
senwelt, Theile von sich in das Innere solches Kör¬
pers abgebend, auf das Leben wieder ein. So ver¬
einigt das organische Leben Selbstständigkeit mit be¬
ständiger Abhängigkeit von der Außenwelt ; unF es
besteht ein doppelter Bezug der Theile des organi¬
schen Körpers . Einmal nämlich einwärtszu auf « ««
ander selbst und damit auf das Ganze des 'belebten
Organismus ; dann findet aber auch ein mehr oder
minder naher Bezug eben dieser Theile zur mannig¬
fachen Außenwelt statt . Je mehr der so belebte
Körper durch eine Neigung seine Bestandtheile von
einander abweichen zu machen, sich zu entwickeln
strebt , je vielseitiger dadurch seine Lebens-Aeusierun-
gen werden ; desto mannigfacher wird zugleich, die
in seinem Innern nie aufhörende Veränderung . Dutrh
beides aber entsieht, da der eine BestandtheA taug-
Ncher zu diesem, der andere zu jenem Bezug M ,
eine desto größere Vielfachheit seiner fsr besondere
Zwecke bestimmten organischen Gebilde. Aber aller
so erreichten Mannigfachheit ungeachtet bleiben alle
seine Theile im Leben doch wesentlich zu einem
Ganzen verbunden; in dem das Vorkommen nttd die
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Hlrt des Vorkommens des einen Theilö immer zugleich
bedingt ist durch das Daseyn aller übrigen , die in
entgegengesetzter Verschiedenheit das Eigene jenes
Theils wieder ausgleichen.

Van diesem allem spricht Hch nichts aus in der

Hhätigkeit der Imponderabilien und in der vorüber«
Fehenden Sammlung schwerer Körper , welche auch
sie aus der Aussenwelt anzuziehen vermögen. Ein¬
fach strömen die unwägbaren Flüssigkeiten aus , his
ihre Ausbreitung sich unmerklich in unbeschränktem
Räume verliert . Kehren auch ihre geschiedene Po¬
laritäten , dann aber sich wechselsweise vernichtend,
in sich zurück, so liegt doch die Ursache davon nicht
i« ihnen selbst; eine äussere, für sie nur zufällige Be¬
wegung muß die Enden der sie leitenden Körpern
dazu krümmen. Einfach , ohne innere Veränderung ,
hhne uothwendigen wechselsweisen Bezug ihrer Thei-

. le zu einander und unorganisch, ohne Mannigfaltig¬
keit der,,Bildung , ist die zufällige Sammlung von
gewichtiger Materie , welche ein Magnet oder ein
Träger der entwickelten Elektrizität anzuziehen ver¬
mag. Daher auch ist in diesen Körperfiguren , in
henen der Elektrizität oder des Magnets , der sie
durchströmenden und ordnenden Imponderabilien un¬
geachtet , doch kein Leben! Auch wo die Einwirkung
jener unwägbaren Flüssigkeiten in dem angezogenen
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KbLpef zugleich eine chemische Veränderung hervor¬
ruft ^ n?o Elektrizität Wqjstr zersetzt̂ leicht chemi¬
sche Verbindungen trennt , oder die Verbindung brenn¬
barer Kdrper und der Luft,zur wechselsweisen Verbren¬
nung veranlaßt ; findet eine solche Veränderung nur

einmal und dann in demselben Körper nicht wieder
stqtt. Nicht aus sich selbst vermögen die Imponde¬
rabilien aufs neue die Bedingungen der Wiederho¬
lung solcher Handlungen herbei zu führen. Dieses
kommt nm-dem organischen Leben, aber wesentlich die¬
sem zu, weil nur diese Thatigkeit eigener Classe bestän¬
dig auch in sich zurückwirkt, und bei ihrer Verbindung
mit der Aussenwelt Theile aus dieser ins Innere des
lebenden Körpers immer aufs neue aufnimmt .

So besieht das Eigenthümliche des Lebens, sein
völlig Auszeichnendes auch von den, jedoch nur ein,
seitig , ihm am « eisten hexwandten Erscheinungen
in der umrganischen Natur in jenem wesentlichen,
ununterbrochenen Mückwirkey her sich ausdehnenden
und sich zusammenziehende« Lebenskraft auf sich sefbst
wieder ; und dadurch in «einem. Kreislauf der̂ Wir¬
kung, die wieder zur yrjache wird. Alle, das Leben
5>er orKamschey Körper bezeichnende, Phänomene 5
daß <5 dmch."Mechanische völlige Trennung pes Kör¬
pers vernichtet werden tzann; paß aber .Hagegen le¬
bende: Ghschhpfe niederer Art. Mit eimm ...überall

gleichförmigeren Stoff in Stücke sich theilev können.
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deren jedes wieder zu einem geschlossenen Ganzen
wird ) und als solches fortlebt ; daß der organische
Körper innerhalb gewisser Gränzen die Fähigkeit be¬
sitzt, die verloren gegangene Integrität seines Gan¬
zen selbst wieder herzustellen; daF das Individuum
nach einiger Zeit stirbt , aber die Art , für unsere
Geschichtsperiode unvergänglich , fortdauert ; daß in
den höher« entwickelten Organisationen die Fortpflan¬
zung durch getrennte Geschlechter geschieht, und
durch sie geschehen muß ; daß das Besondere jeder
Art , die bewunderungswürdige Vielfachheit der le¬
benden Gestalten aus einer einfachen gemeinschaft¬
lichen Grundform sich entwickelt, aber mehr oder
minder aus ihr fortschreitend immer wieder als jene
Vielfachheit fortgepflanzt wird : Alle diese, eine ei¬
gene Welt von wunderbarer unerschöpflicher Man¬
nigfaltigkeit im Kleinen bildenden , Erscheinungen
hängen nun davon ab ; daß neben der wesentlichen,
unter allen Umstände» unverdrängbar thätigen Nei¬
gung der Lebenskraft , in jeder Beziehung sich in sich
selbst wieder zu schließe» , doch auch zu ihrem wirk¬
lichen Thätigwerden fortdanrende Störung des Gleiche
gewichtes in ihren Beziehungen nothwendig wird.
Damit wird aber zugleich verhältnißmsßig einseitige
Entwicklung jedes abgesonderten Organs , jedes In¬
dividuums als solchen, und jeder besondern Art üb«r-
Haupt möglich und wirklich.



Alles beweist uns , daß auch das leben erst
aus der Tiefe der Natur in die Welt det Erschei¬

nungen als , eine Kraft eigener Art tritt , daß also
sein Ursprung nicht hier in bloßer VereiniguM
der Thätigkeiten und Stoffe der sichtbaren anorga¬

nischen Natur zu suchen ist. Es spricht sich auch
die Grundursache aller Erscheinung von Leben als
etwas zu den , sein Hervortreten weckenden äus»
lern Umstanden Hinzugetretenes , sewstsiHndig Fort¬
wirkendes , also auch jetzt noch Hinzutretendes , und
nicht blos in zufälliger Vereinigung äusserer Um¬
stände liegendes, dadurch aus ; daß organische Bil¬
dungen dyr verschiedenstenGaMmgen neben einan¬
der auf demselben Boden , unter gleiHem Einfluß d>S
Lichtes und der Wärme fortdauernd vorhanden^sind,
und die oft dmch Mn völlig gleichen Nahrungssioff

. ernährt werden ; daß umgekehrt, einzelne Gattungen
über alle Erhstriche verbreitet vorkommen, unter je-

. hem Himmelsstnchê und hei der verschiedensten Nah¬
rung als dieselbe Bildung sich erhaltend Und daß
überhaupt die ganze organische Schöpfung in Hin -
slcht auf verschiebene Bildung dev Arten als ein in
sich zusammenhängendes, ohne entsprechend nahen Be-
M ^̂ uf diê versthiedenartige Aussenwelt geordnetes
SMem sich därsteM5 in welchem der Bildungs -Msam -
wen<«mg anders WVHer, «ls ans vet gchenwärtig>n
Mtnr bestimmt worden <eyn muß , ! weil vis "Arten
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ohne materiellen Uebergang oder Zusammenhang unter
sich, . gänzlich getrennt von einander auftraten . .^

Ausserhalb der für uns erkennbaren Natur muß
es einen Jusannnenhang der erscheinenden, im Raü -
me getrennten Lebensthatigkeiten auch jetzt noch,
schon darum gebe« ; weil im freyen Menschen-Ge¬
schlechte nach aller Berechnung überhaupt gleich vitl
Zeugungen mannlichen und weiblichen Geschlechtes,
rechnet man die U'eberzahl weiblichst Abortus Hinz»,
statt' finden^" ößschon in darin verschiedenen, wech¬
selsweise aber stch ausgleichenden Familien , die in
gar keinem materieltenZusammenhang unter sich ste¬
hen. Es beschrankt sich also nothwendig unsere Er¬
forschung der Gesetze des Lebens auf Vergleichung
unter sicĥ selbst der eigenthümllchen äußern Erschei¬
nungen desselben. An der Berührungs - Granze des
Geisterreiches in der Welt der materiellen Erschei-
nungen stehend, nehmen nnr' selbst von dieser doch
nur wahr , was unmittelbar uns trifft ; das Innere
von beiden rennen wir nicht?

Ist aber gleich die Hauptqueste dys organischen Le¬
bens .unerforschlichz so ist es ^doch. nicht der .Gang
seiner Gefetze,, so bald dasselbe m der körperlichen
Nawr auftritt . Denn dem Gebots der Notwendig¬
keit unterliegend, ist es <mr deßWegen DnberechKnbar
für den. einzelnen Fall ; weil Hne-umsdliche HeMuk -



lung, die F»lge jenes Mücklvirkens auf d«s Ga, z :
jedes seiner Organe und jederArt von Entwicklung, im
Leben ist. Die Weisheit , welche nicht nur aus der
Anordnung der großen Himmelskörper hervorleuch¬
tet , die auch in dem kleinsten Geschöpfe so viel wun¬
dervoll Künstliches immer fort entstehen laßt , ließ
die Gesetze des Lebens rastlos fortbilden, ohne ihnen
dazu freies Wahl -Vermögen zu verleihen. Sie hat selbst
dafür gesorgt, daß bei der unendlich mannigfachen
Durchkreuzung alles dessen, was in der Natur er¬
zeugt wird , in ihr ist, und wieder vergeht, doch am
tznde Alles sich ausgleicht , und den von ihr vorge-
schriebeP Gang verfolgte

Damit wird aber auch die Heilwissenschaft einer
Hiuweisung aufbestiwmte Grundgesetze fähig; weil auch
h» dem HersteIungs -Vermdgen des lebenden Körpers ,
wenn, er tranf ist, sich ungeachtet der mannigfaltigen
Wpge ^azu nie eine Spur freyer Wahl zeigt. Ie -
ds„»ngewöhnliche Art von Gegenwirkung? des Lebens
Aegen.,Lhm Schädliches , wird immer dmch die Hin -
htzruDzMjt schon herbeigeführt, welche den kürzern
MlM .Lm. jenes zu, eusfernen, nicht gestatteten. Auch
bringeni )yft ,HM,ug die. Heilkräfte der Natur selbst
schädlichere Folgen hervor, als das zu entfernende

^ 'ÜebÄ^ UK zu heftigê Aufreizung des Körpers oder
"iurW 'beckŵd'rige. Sie etweistn sich badmH gleich-
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falls , als an . sich hlos blinder ytothwendigkit fol¬
gend.

Dunkler zwar werden die,Gesetze des kranken Le¬
bens, als selbst die des gesunden find, weil ungewöhnli¬
che Bewegungen , ungewöhnliche Gegenwirkung her¬
vorrufen ; Verhaltnisse also^ deren Erkenntniß dutch
5hre Stätigkeit erleichtert würbe, sich ändern. Weil
ferner , da krankes Leben wie das normgemäße in
daurendem Stoffe wirkt, auch seine Erzeugnisse eigene
Selbstständigkeit gewinnen, und selbst wieder störend
einwirken ; und weil sogar hier noch ganz neue Wesen ei-
genthümlicher Art sich kund thun , und mildem Le¬
ben in Kampf treten . Unsichtbare slnsteckungssioffe,
nicht Imponderabilien und auch nicht blos schädli¬
che Dünste , die vorher im Körper nicht waren, ent¬
wickeln sich in ihm unter begünstigenden Umständen der
Krankheit . Fähig dann von dem Körper, der sie er¬

zeugte , sich zu trennen , vermögen sie, für sich be¬
stehend wie sichtbare Organisationen , den ernähren¬
den Boden zu verlassen, und ihre Art unverändert

" in andern lebenden Körpern fortzupflanzen, zum Theile
schon wie diePokken , mehr als einIahrtanfenb hin¬
durch; ihr rätselhaftes Daseyn aber steht dem Leben

' der sichtbaren Geschöpfe feindlich gegenüber/ " " '

So kommt also nicht nur dem Lehen überhaupt

ein âbgeschloiftnes eigenes Gebiete in her groHyl ym«
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terlellen Natur zu ; und die Lehre von ihm behaup«
tet damit auch eine abgesonderte Stelle in der Reihe
der empirischen Wissenschaften. Sondern mehr noch
wird dieses der Fall , wenn das Leben von seinem
gewöhnlichen Gang abweicht, was in Krankheiten
bis zum Hervortreten von, diesen nur zukommenden,
neuen Erscheinungen statt hat . Selbst daß die ganze
Lehre vom gesunden Leben dann zur bloßen Hülfswissen-
schaft für die Heilkunde wird. Unmittelbar muß diese
aus ihrem Gegenstände schöpfen! Aus ihm allein
kann sie durch Erfahrung , die das Gemeinschaftliche
der einzelnen Fälle betrachtet , erkennen, was sind
schon unregelmäßige kranke Aeußerungen des Lebens,
welches die Gesetze der letztern, welche Selbstständig¬
keit kommt den Erzeugnissen der Krankheit zu , wo¬
durch unterscheiden sich ihre Arten? Vergebens such¬
te man von jeher dieser Wissenschaft, statt treuer
Beobachtung der eigenthümlichen Natur ihres Gegen¬
standes, zu helfen mit anderswoher entlehnten Theo-
rieen.



IV .

Anhang .

Natürliche Hoffnung des Menschen in
Bezug auf ein Jenseits .

Der Verfasser der vorliegenden Reden glaubt nun,
Hch entschuldigen zu mäßen , warum er sie drucken
Haßt? Da wohl jeder selbstdenkende Leser ihm ein¬
gestehen möchte, er habe noch keinen ganz hinrei¬
chenden Grund dazu gefunden. Vielleicht ist die Mei¬
nung des Verfassers falsch; es sollte manches, und
nicht blos im engern Reiche der Wissenschaften, zur
Sprache gebracht werden, was gewöhnlich sonst nicht
zur Sprache kommt, weil gerade diejenigen , welche
am meisten befugt wären , darüber zu reden, nicht
dazu kommen, abgehalten durch ihre besondere Ge¬
schäfte. Sollte nicht vieles noch, was im rätselhaf¬
ten Erdenleben alle Menschen angeht, mit unbefange¬
ner Ansicht, entkleidet von traditioneller Gelehrsamkeit,
und so abgehandelt werden; daß nicht blos Manner
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vom Fache ihre Ansichten darüber « ntni sich ans ^
tanschten , sonder» daß sie Gemeingut würden , und
so alle überzeugten^

Vom allgemeinsten Interesse für den Menschen
aber ist die Frage , ob er wohl ganz sterbe, wenn
er .einst stirbt. . Von der Betrachtung der wandelbar
ren fichtbaren Natur aus können Zweifel kommen,
ob im Menschen, nach dem Zerfallen seines Körpers ,
etwas Empfindendes mit überzeugender Wahlscheins
lichkeit als fortdaurend angenommen werden könne?
Diese Frage für alle zu lösen, wirö daher Aufgabe auch
für d?» Naturforscher, den Physiologen, und den Arzt.
Der Verfasser obiger Reden , obschon er nur Arzt
und weder eigentlicher Philosoph , noch Theolog ist,
Hat jedoch noch, eine weitere besondere Veranlassung ,
warum er es unternimmt , auch seine Ansicht über je¬
ne Frage dem Publikum vorzulegen. Sie liegt in ei¬
ner Art von V r̂machtniß , in einem von ihm utibe-
antwortet gebliebenen Aufruf des berühmten Neils ,
dessen Freundschaft in der Entfernung genoßen" ^ »
haben , noch jetzt ihm eine theure Erinnerung ist^
er schrieb ihm schon unter dem 22sten Febr. 180? aus
Halle :

„ Doch wünschte ich, daß Sn ? uns eine Abhand-
„ lung über den Zusammenhang des vegetativen und
„ animalischen Lebens lieferte^ Pie Aufgabe mag
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„ nicht dir leichteste seyn; und ich finde in derselben
„ das Problem , was noch keine Naturphilosophie ge-
„ lößt hat , wie man von der Idee zur Materie kom-
,, meH Warum ist das bewegende Leben nothwendig
„ an das bildende gebunden? Dieses die Basis von
„ jenem? Wie pflanzen sich Metamorphosen der ve¬
getativen Sphäre auf die animalische fort, und ünt-
„ gekehrt, wie können Emotionen der Seele auf de»
„ Zustand des Körpers wirken? Ich finde hier den
„ Gegensatz von Kraft und Stoff , von Leib und Seele ,
„ pon Thätigkeit und Seyn , von Subjektivität und
„ Objektivität . Und endlich, gesetzt, wir sehen das
„ Materielle der Organisation als eine Mrtr Thätig5
„ keit an, die immerhin in dem Heben und durch das¬

selbe frei wird , das Leben also zwischen Bindung
^ und Lösung der Materie schwebend, warum kann
„ dieses Wechselspiel nicht innerhalb des Organismus
„ selbst fortdauren , und permanent seyn? Warum
„ muß immerhin yurch die Alimentation frische Ma¬

rterte eintreten , die alte durch die Elcretion ausge-
„ stoßen werden?

„ Sollte nicht der letzte Gegensatz, durch welchrt«
„ zunächst und unmittelbar die Aktion hervorgeht, im-
„ mer im Organismus liegen, und das absolufAeu -
„ ßere blos nur jenen Gegensatz sollicitiren? Der Or¬
ganismus also, nm relative Xotslität seyR, sich
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„ selbst « itzen, und dem Reitz reagiren ; also alles
, <in sich baden, und aus sich produciren ? ßollte
„ nicht das Vegetative und Animalische, Thatigkeit
„ und Stoff , sich gegenseitig als Reitz und Gereitztes
„ zu einander verhalten , so daß bald das Subjektive
„ das Objektive, bald das Objektive das Subjektive

„ erregte , 5. B . in dem Gegensatz der Muskelbewe»
„ gung durch >̂en eigenmächtigen Einfluß ?"

Aus dieser Masse , nur flüchtig von Neil in ei¬
nem Privatbriefe hingeworfener, Fragen, die der Ver¬
fasser nun unfähig sie zu beantworten doch anders
zu sieGn unternimmt , scheint freilich hervorzuge¬
hen , daß Neil , damals wenigstens , den Menschen
als ei» seinem Wesen nach Untrennbares ansaht ei¬
nerlei gememschaftliche Ursache des Erscheinens von
Seele und Körper annahm , obgleich er dieses Gemein«
fthaftliche , ôder den thätigen Organismus , da's le¬
bende Geschöpf überhaupt als sich immer durch ei¬
nen, wechsslswei,e einander bedingenden, innern Ge¬
gensatz aussprechend sich vorstellte; daß e? mit einem
Worte über wahr« hmbaren antithethischen Materia¬
lismus hinaus sich nichts bestimmtes mehr dachte.

Aber es geht doch auch daraus hervor, daß es Neil
selbst schon unbegreiflich war, wle jener Gegensatz im
Menschen,nicht zwischenKraft ündSwffalleln ,au^ zwi¬
schen Idee und Materie , zwlschenVeist und Körper^wech-
1 ' . ' 2 . MH!"l3 ,
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selswelse aus etwas Gemeiiischaftllchem MvorHehe ?
wie der lebende Organismus ödet der beWe Wusch ,
ein rsumlicheS Ganzes stB kdnne, das alfFch eins,
doch in seinen Aeußerungen bald als Seele , bald als
Stoff , so höchst verschieden sich darstelle? Wie hätte
er sonst sagen können: „ d<is Problem , wie man von
der Idee zur Materie komme, habe noch leine Na¬
turphilosophie gelößt. " Wie hätte sonst diesem
philosophischen Geiste einfallen können̂ einen
Dritten aufzurufen , eine Mhanhluug über solchen
Zusammenhang des vegetativen ( den .Mrpex Hilden«
den, ernährenden und .,theilwejse wteder .zersetzenden)
und animalischen ( nach Neil willkührlich bewegenden
und auch denkenden, so wie mit Bewußtseyn e» pfin«
denden) Lebens zu liefern? ! < ^

Wenn nun aber Neil chrlich, well ex̂ ej seiner An«,
Slcht von der Natur des Menschen glaubte, nurfowelt
«ine Wahrheit , als sie erkennbar seve, annehme» zu dür¬
fen , auch nicht weiter in .seiner Philosophie gieng;
verdiente er , daß nach seinem Tode in einem all¬
gemein geleseyen ärztlichen Journal - gesagt wurde :
„ Zur Verzweiflung hat die Naturphilosophie ihn ge¬
geben ; und es ist Vttlig , daß eine Philosophie, die
„ mit Stolz anfängt , mit Verzweiflung endigt." Hätte
denn Neil nicht an sich.Recht , wenn er in seiner,
nach seinem Tode herausgekommenen Schrift zuletzt
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sagt „ liegt nicht noch etwas ln » Hintergrün¬
de , so macht die Natur es , wie das Kind , das
„ ans seinem Sandhaufen Kuchen backt, und sie wie«
„ der zusammendrückt, um neue zu backen." Redlich
gestand er ja sich selbst, wie schon der Auszug auß
jenem Briefe enveißt, daß er nicht verstehe, wie das,
was « als lezte finnlich erkennbare Wahrheit in der Natur
des Menschen annahm , genügen könne. So hätte das
Andenken eines Mannes nicht sollen berührt werden,
dessen Tod eine andere Zeitschrift (Salz . med. Zei¬
tung ,3 »3. IV. S . 867.) so rührend wahr ankündig¬
te : „ Den 22sten Nov. starb in Halle , als Opfer
„ seines freiwillig übernommenen , und mit
„ gänzlicher Hingebung ausgeübten Berufs in
„ den «azarethen , Neil . " ( Welch reiner Enthusias¬
mus , wenn Neil nicht an Unsterblichkeitglaubte !)
„ Die Wissenschaft, der er lebte, der Staat , dem er
„ diente, die Menschheit, welcher er nützte, verlieren
„ durch das Absterben dieses, als Gelehrten und als
„ Staatsbürger gleich achtnngswürdigen Mannes aus«
„ serordentlich viel. Möge sei» Geist auf seinen zahl¬
reichen Schülern ruhen , und durch sie ftegensvoll
„ fortwirken!" Selbst wenn Neil ( der Verfasser die¬
ser Reden hatte nie Gelegenheit, ihn persönlich ken¬
nen zn lernen ; er muß also es dahin gestellt seyn
lassen, ob der oben angeführte Ausdruck auch nur
richtig ist) „ zur Verzweiflung durch die gktnrphilo «

6 *
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sophie wäregetriebenworden/ ^wäre es nicht um so innUer
zu bedamen gewesen, daß ein solcher Mann glaubte,
nichts mehr als jenen Materialismus glauben zu dürfen.
Der nämlich unter Kräfte Leben, Geist zusammen nichts
weiteres sich vorstellt, als gleichsam in freie FHatjgkejt
aufgelößte , und dadurch nach den sinnlichen Begriffen
auf eine Zeitlang unkörperlich gewordene, Materie ;
unter Materie aber sirirte , gleichsam zu Mifharem
Körper auf eiue Zeitlang zusammen gebundene Tätig¬
keit oder dazu erstarrte Kraft ; und der nirgend eine
wesentliche ursprüngliche Verschiedenheit inAllnn , was
ist, annimmt , sondern Alles am Ende für einerlei halt ,
das sich uns nur in ewig veränderten Formen darstellt,
man weißt nicht, warum oder zu welchen Zwecken.

Dckrum sollte auch für den kalten redlichen Ver¬
stand ein Boden von der Naturbetrachtung aus ge¬
wonnen werden, auf dem der Glauben an Fortdauer
nach dem Tode sich entwickeln kann ; es sollte gezeigt
» erden, daß die Vernunft bei solchem Glauben we¬
der einer ganz unbefangenen Beobachtung der .sicht¬
baren Natur mit aller «nlängbar vergänglichen Wan¬
delbarkeit ihrer Formen zu. entsagen brauche, noch
des Verstandes unwandelbaren Gesetzen. Daß es kei-
»er auf Täuschung beruhenden oder erdichteten Er¬
fahrung von unmöglichen Gespenstern, keines dem ge¬
sunden Menfchenfinne widersprechenden Aberglaubens
Hum Glauben bevsrft .
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Die Vernunft ist aber unbestechlich, sie laßt sich
nicht durch bloßen Nutzen überreden. Sie fordert zwar
hier ckcht als Bedingung schlechthin eine Nbthigung
für sich, das jezt sthon' als Wirklichkeit erkennen zu
müßen, nach was das Gefühl sich sehnt. 3lber sie
will eine Ueberzeugüng-, zuerst, daß der Glauben
dem, was sie in dieser sichtbaren Natur als wahr
anerkennen muß, nicht widerspreche; und dann noch
die Ueberzeugüng einer überwiegendenWahrscheinlich¬
keit für dieAnnahme desOeglaubten . Dazu reicht aber
nicht hm, weder sich bloße Beruhigung durch den Glau¬
ben vorzustellen; denn die Frage kehrt dann immer
wieder, wenn es nun aber doch nicht so wän ^ noch
aus Furcht oder wegen Bedrohung sich kurzweg zum
Glauben zu entschließen. Venn nie har ein erzwun¬
gener Glauben unerschütterliches Halt ^egeben̂ höch¬
stens kann er die SM ? künstlicher BetKubnWi ver¬
tretender denen, die nie nachdächten. ES-wird^ tbst,
um jenen Zweck zn erringen, nothwendig, die Grün¬
de , welche für den Materialismus der Seele zu spre¬
chen scheinen-,' aufrichtig darzusieVeil und an sich gelten
zn lasset», so weit irgend ihnen- etwas Wahres zu
Grund liegt ; feilst -ist ja die Frage nicht einmal zn
erörtern , erweisen alle diese Gründe denn wirklich
auch jenelt?

Sollte es aber^ wie man nach den fcki den Glau -
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ben Hon zeher Getroffenen zwingenden Anstatten zu
fürchten scheint, unmöglich seyn, jene Brücke vom
Verstand und von der Beobachtung aus zum Glau¬
ben zu bauen ? Wie kann eine wirkliche KlM ,statt
finden zwischen zweierlei Vermögen einer mch eben
derselben geistigen Einheit ? Und es giebt doch we.de»
ohne Verstand, noch ohne Glauben , eine Menschheit«

Jeder Mensch lebte schon einmal in einer für ihn nun
andern Welt , ohne von dieser uns gegenwärtigen etwas
wissen zu können, er ist hier ohne Möglichkeit, je wieder
in jene frühere Welt zurückzukehren; kann es mit einer
jenseitigen Welt nicht derselbe Fall seyn? Neun Mon¬
den lang, verborgen in seiner Mutter Schoos , lebte e»
im Wasser, ohne zu athmen, ohne eigene Watme zn
erzeugen, ohne Speise zn sich zn nehmen, ohneLichh
ohne Möglichkeit , mit dieser unserer großen Natur
Gemeinschaft M haben. Ihm war sein enger Auf¬
enthalt seine ganze Welt , in der er sich entwickel«
te , sich bewegte, in der er sich fühlte ; denn eine
kalte Hand aufgelegt auf seiner Mutter Unterleib
veranlaßte ihn zu stoßenden Bewegungen . Das KinH
leidet viel bei der Geburt , dem gewaltsamen Ueber-
gang in eine, für dasselbe zweite, neue Welt ; gleich
seine erste Handlung ist Weinen, und ängstliches Kap¬
peln mit Händen und Füßen . Auch das Sterben ,
nach dem Glauben eine Geburt in die Welt jenseits,
ist ein physisches Nebel; ob das größte ? ist noch ei.
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ue Frage. Ezuen TheilFe /nes ^yenen Körpers schon,
seine Eyhäute , in denen es mit. seinem Wasser qinge-
schloff̂y<wa^ > seilten Mutterkuchen , durfh den es

.ernährt Mlzrdê, muß das Kind zurücklassen bei der
Oeburtz . ihr/ n ganzen Hdeper läßt die Seele zurück,
wenn sie, naturgemäß auch wider ihren Willen, in ein
neues Iensejts weggeführt wird. Enge war die Be¬
hausung des Lindes in Mutterleibe , geschlossen sein
Auge, s-es ftM « hem Sinne des Geschmacks, dem
Geruchssinn geder wechsefndL Gegenstand ; es fühlte
blos inMygeMin ?.« und vielleicht ahndete sein Ohr
höchstens dumpfen Schall . In eine verhältnißmäßi -
He UnermeGiMeM tritt es plötzlich frei durch die Ge¬
burt ; «in.Mteey ungekannter Eindrücke umfluthet es.

Aber dasKiyd in derMutser ist mit dieser selbst
schon ein Theil der auch von uns wahrnehmbaren Welt ;
für uns ist teine Unterbrechung des Zusammenhangs
seines Lebens vor der Geburt mit dem nach de; Ge¬
burt da. Denn wir nehmen wahr, wie dasselbeKind du.rch
die Gehurt allmahlig in den neuen Zustand nus .deM
frühern übergeht. Daß wir aber so gar nichts von

einem Jenseits unserer Welt def Raums und der.^ r-
schemungey ĥnnerken , so gar nichts von her Fort¬
dauer her,Vorangegangenen in einem Jenseits Erfah¬

ren ; Y<H i^ es, was die Zweifel erregt^ oh es Mch
für nn^ Gsbstt ^ e, yoch ein weittres IsnjestF g b̂e?
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Ob nicht das All abgeschlossen seye, mit der Natur ,
die uns hier als Ungeboren wie als Geboren in sich
schließt, ob diese nicht in ewigem trostloseuKreise des
Schaffens , des eine Zeitlang ErHaltens und Wieder«
zerstörens sich drehe? Es bliibt ja von einem Tobten
nichts als Erde, es entflieht iw Sterben von ihm nichts
sichtbares. Vergebens nimmt man seine Zuflucht zu
einem ätherischen Gewände , einem feinern Körper,
den die Seele bey ihrem Scheiden mitnehmen werde.
Wäre er auch noch unendlich feiner, al5 die Dämpfe
des Quecksilbers, die in dem ganz lehren Rümn des
Barometers aufsteigen, oder wäre er selbst em Imponde -
rabile ; einigen Zusammenhang, einigenEinfluß in der
übrigen materiellen Welt müßte er doch haben. Aber man
nimmt gar keinen Einfluß wahr , und wenn auch Tau¬
sende sterben. Entweder also verläßt die Seele imSter -
ben, mit ihrem Körper jeden Zusammenhang mit die¬
ser räumlichen körperlichen Welt überhaupt ; oder sie hört
auch mit dem Aufhören des Lebens ihres Körpers
auf . Berechtigt ist man durch nichts , ein -Mittle¬
res gleichsam anzunehmen ; wo wäre ein Beweis dafür ?

Weisheit auch nach unfern Begriffen , wird der
auf das gegenwärtige Daseyn sich beschränkendesa¬
gen , ist"es doch nur , was die Einrichtung der Natur
uns lehrt, aber nicht Erbarmen . Traf sie die künstlichste
Einrichtungen , jede Thierart zu erhalten , so traf sie
dabei auch nicht selten solche, die lebend noch die In -



« 9

bividuen der eineWHltt schrecklich einer andern M
Beute werden KlfM ides Tigers Herz kann nicht
schlagen, wenn NM fast täglich das Herz eines so
gut , als er> 'fühbenhen' Thiers ' ldurch ihn in Tooes-
noch bricht. " FttUhtlos ist das Floht« rinervekzwetz-
feinden Mutter , die ihr Kind m den Flammen eines
Hauses sieht, und zurückgehalten wird , sich zu ihm
in den gewissen Tod zu stürzen- To kann selbst
vas innerste Gerechtigkeits-Gefühl ," bei der Betrach¬
tung der sichtbaren WeKeinrichtnnA, noch keine VoAe
Gewißheit für t »« r kalten Verstand ĝshen; es cker«-
^X Jenseits ausgeglichen werdelr, ' Ms auch immer-,
durch die gegenwärtige Natur , bis an die äußerste
Gränzen ihres Zersiörungs-Vermögens hin , die Em-
Pssndung eines geschaffenen Weftüs zu leiden hatte .
Ost nicht vleSeichk selbst die Sehnsucht in unserer
Brust ein unnatürlicher Zustand , das kÜnfUche Pro¬
dukt der Civilkjution? Die stumpfe Gleichgültigkeit,
womit der WiWe^ sich schlachten lsyt ^ die gesuchte
Grausamkeit , wolnit er selbst seines Gleichen vernich¬
tet , der fast gänzliche Mangel an Gewissen, der bei
den Menschen im rohestenNatur -Zustand statt zu ha-
Ven scheiüt, könnten sie nicht zeigen, daß die Natur
überhaupt auf Gefühl nicht rechnet? gemüthlos dar¬
über hinweggeht?

Freilich kann da eine Philosophie nicht helfen.
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die nur das , waschier unter Irgendeiner Form wsthy:
e,«hmbarjst , zmnM , was überhaupt ist, erhebt; die
z»ur für der-Horm nach verschiedene Peußerung eines
Gemeinschaftlichen̂ nach dnn .,LMn ..hes, GegensqtzeH,
Geist und Körperlichkeit ansieht.^ Selbst wenn solche
Philosophie dasIch unseres GeiM Dr .denkbar höch-
isten Exscheinllns/ mqchte, wenn sie sogar wähnte „ über
die Natur phrlpsophiren heiße die Natur schaffen, "
jo würde fte docĥ die edelsten Hoffnungen zerstöre».
Penn sie gab^ nnr ein höchst trostloses Bleiben ohne
^ IndividuHljtatzzHes.GaM ^ ße selbst bliebe Ma¬
terialismus , nup von da ausgehend, .wo dieser sonst
endete . ,.,. ,, ^ ,^.s ' . .. 2

Giebt es aber, ^ ttveise^ daß es , njcht M^fßn«
ander umzuwandelnde , Verschiedenheiten schon in
der Welt der Erscheinungen Ĥebe; daß überhaupt
ausser der Welt ye> Raumes noch ein anderes . EN-
was seyn müße; ^ ßt sich der Verstand zwingen,
daß er annehmen muß , es gebe Djnge , welche sich
als etwas Selbftstanpiges durch dho Beständigkeit ih,-
rer Eigenschaften erweisend, nun docĥ ohne tzgß wir
erkennen können, woher sie kommen, .bald in der 3tzelt
der Erscheinungen auftreten , bald aus ihr gänzlich
wieder verschwinden, ohne daß wir wissen, wo sie
hinkommen: Dann öffnet sich ein Weg zu einer an¬
dern minder beschränkten Naturphilosophie .



, ^ Nnesißdie eWFx ^g^ hie entschieden werdenMh ;
y»em»zwischen dem Ms Wd strenge überall Beweis fos5
^erndfnPerstanhe ( er wurde mit dem Menschen so ge¬
schafft ^ und dernDefühl für Glauben die augessonle
meue KM .verschwindê solle. Deny gicht es ejne
Mlf .austex derFchcharenMUlplichen ^ so, khlzney in
dieser..leztern allein, MMme ĥx alle Gesetze der M
scheinungen, seM nicht der Gmnd ^ s Daseyns a^-
ler dieser aufgesucht werden. Dann versteht es sich
von«s«M , waWMMch ftrMsz .̂
gan^ heimTM inzi « Mlt ^ dis mitdemAaume pichts
Mehr zu thun hat «, wMrnehmbarzsepn kayn« ,sDeu»
yMxMch RMNMnd Zejr erfüllt , kann hier in un¬
serer Erschemungs«Ve ^ , in die .<S für den ^ geschie¬
denen keine Zurückkehe mehr giebt, unsere Ginnen hê
» esen.z.^Daran 5Werst zu erinnern , welche weseytli-
che Verschiedenheiten her Dinge , ohne Spur ejyes
UeherHangs des einen in die andere , schon in der
ßMlich , erkennbaren Natur hervortreten < war der
Iwe <k tzep leztenWhe . Was zwingt aber ausser der
räumlichen Oelt noch eine Natur ausser ihr anzu«
nehmen? *

Schon in jeder neuenBewegung und in den sogeussnn-
ten schlafenden̂ räften der Vtatur, wie in der Geschichte
des organischen^ebens> lieKen die Beweise dafür .! Es
aMt einen Versuch, den jeder Kicht anstellen kann.



Wenn einMensch auf eilier freihängenden W »B ste-
Hend, durch Belastung det andern Wagschaalb Mltz
in ruhiges Gleichgewicht mit bi^ r gekommen ist ; ft
?llnn er , wenn er mit seinem Hrme dns GDei 'des
Wagbalkens seiner Seite ergreift , tzurch einenrascheii
Zug dieses' Eno5 einen' AugeMck "lang HMszie^Ar,
nnd damt» sich' mit vt>r MKsihMe >' <elbsi> auflber
er sieht, eine Zeittang sinken mn <Hrin.' ' ^

' Hiet kft äW in M - sichtß«rillWe?t ' ttw?. neili
Kraft , die der Mberziche ^drii M b̂ignttg , esNghtM
ten ; welche vorher in ihr niHt^war , und welche Vvtt
Seiner andern, die vorher in chr'th'ätig sich aNsftxachj
abgeleitet werden kann. DenwAenN m<in die Waft
dieser Bewegung mit Recht 'MnHchD ableitet vbn d̂eli
Kräften , die im Organismus selbst?schlafen-/ Und
nun zur Bewegung sich gleichsam Nur losmachtet ; H> ^
ist doch bei diesem Beispiel llaie, daß auch diest kör¬
perliche Lebenskräften selbst wieder erst durch M
Kraft des Mllens mußten in Thltigkeit gefiht^lM -
den. Der Wille aber ist frei gewesen; denn det
Mensch hätte eben so gut, als er-es that , jenesHev -
abziehen des Wagbalken - Endes auch bleibenlassen
können. Jener bestimmte Willen zNrBewegung ^var
also ftüher noch gar nicht thätig ? denn frei hätte iit-
sprünglich der Wille nicht ftyn können, wenn ihn selßst
schon eine andere bereits vorher vorhandene Brwe -



gung getrieben hätte . Also entstund innpechin jesteH
Resultat derMagbasten ?Detvegung aus einem Nichts
vorher wahrnehmbarer Pewegung ; das heißt , es isiz
in der Welt de.r. E ŝche.inungen als emas in dieser
vorher m?ch ggr .nicht.vorhalten gewesenesN,eues auf¬
getreten. Irgendwo muß die Kraft aber hergekommen
(eyn. Ebenso verschwand sie spurlos gleich darauf
wieder aus der Erscheinung, und ließ der Anziehung
der Erde gegen die entgegengesetzte Itzagschaale wie¬
der ihre alte Einwirkung ; das eine Zeitlang ge¬
stalte Gleichgewicht zwischen beiden Wagschaalen
zetzt sich bald Wieder hergestellt.

^ Sp nehmen wir ferner die Körper nur wahr durch
ihr Streben , den Raum zu erfüllen mit Ausschluß
anderer , wenn diese nicht in die Zwischenräume der
erstem aufgenommen werden können. Und wenn in
einem überall verschlossenen Gefässe zwei Flüssigkei¬
ten , z. B . Wasser und Luft sich befinden; so nehmen
sie immer gleichviel Raum ein, sie mögen, wenn
sonst keine Veränderung mit ihnen vorgeht, bewegt
werden oder ruhen. Wenn man aber durch die fest
verschlossene Mündungen einer weiten Glasröhre
Dräthe , jeden mit einer Metallkugel am Ende , die
in der Mitte der Röhre nur sich nähern , einander
nicht berühren , anbringt ; und mit dieser weitern ,
mit Luft , die nicht daraus entweichen kann, gefüllten
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Glasröhre eine engere mlt Wajftr bls auf eine
gewisse Höhe gefällte , oben offene, zweite Ota 's-
rohre vereint) die beiden Teäthe der weiten
Glasröhre hierauf auf einmal mit der ittneitt

und äussern Belegung einer geladenen elektrischen
Flasche in Verbindung sitzt: So dehnt Isich im
Augenblicke, wo der positive und negative Strock
der Elektrizität zwischen beiden Kugeln durch einen
Schlag wechselseitig sich verbindet , die Luft in der
weiten Röhre beträchtlich ans ; was das plötzliche
Heraufgehobenwerden des Wassers in der engen Röhre
anzeigt. Aber im nächsten Augenblick sinkt dieses
Wasser wieder; und es beweist dadurch, daß die
Luft in der weiten Röhre das an Raumausdehnung
durch die geschehene Vereinigung der entgegenge¬
setzten Elektrizitäten wieder verloren hat , was
sie den Augenblick vorher durch den unvollendeten,
aber thätigen Akt der Vereinigung an mehrerer Raum -
erfüllung gewonnen hatte . In diesem vorangehenden
Momente ist also entweder eine neue , bald darauf
wieder verschwindende Ausdehnungskraft , oder es ist in
der eingesperrten Luftmasse unter diesen Umständen et¬
was wirkliches Raumeinnehmendes , den Raum vermeh«
reüdes Neues erschienen, und im nächsten Augenblicke
wieder daraus verschwunden. Erkennbar aber ist dieses
letztere hier die nach zwei Richtungen getrennte srel-
gewesene Elektrizität . Sie kaw durch die Dräthe ; « btr
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sie gieng nicht wieder durch sie Drück , sondern sie
vernichtete sich wechselsweise vbllig in dem Schlag
selbst wieder. Denn wäre sie nach dem gegenseitigen
Stoß , jede auf ihrer Seite , wieder durch die Dräthe
zurückgekehrt; so würde nach dem geschehenen Zu¬
sammentreffen die ' Mit den Dräthen zusammenhän¬
gende elektrische Masche auf ihrer innern und äussern
Belegung aufs neue elektrisch geladen erscheinen.
Die Flasche ist aber nachher ohne Elektrizität . Also
trat hier in der einschlösset« « Luft der Röhre von
jeder Seite etwas Raumeinnehmendes , somit die
Hedmgung von Körperlichkeit Erfüllendes auf , und
verschwand wieder eben so schnell, , aus dem erwor¬
benen Raum völlig sich zurückziehend, aus der räum¬
lichen 'Körperwelt .

Man könnte zwar sagen, die dämliche Luftmassd
feye, ohne daß etwas Neues hinzugekommen, in
der weiten Glasröhre nur bald mehr , bald minder
ausgedehnt gewesen. Doch immer träte hier etwas
als Erscheinung von Raumerfüllung auf , was vor?
her in der Raumwelt nicht war , und nachher in ihß
wieder nicht ist^ uAd wäre e5 auch nur ein mehrerer "
vonHer Luft selbst nicht trennbarer Grund , warum sie
bald mehrern , bald wenigem Raum erfüllt. Ohnehin
aber entspricht die Etektrtzität , wenn sie thätig er¬
scheint, allen Bedingungen , welche wir fordern.



um Etwas ^ als e/ n̂ wirklich füf sich in der Körper-.
lpe.lt .Vorhandenes , in der . p̂ahrnshtssbaren Natur
selbstständig Erisiirendes ânzunehmen? Erscheinende,
Elektrizität macht sich ja Platz zwiOen andern Körpern,
die sie aus ihren Stellen vertreM , ,.sie verbindet sich
mit ihnen , trennt sich von ihnen,, sie wirkt in ihrey
Funken und Blizschlägen auf unj^ Gefühl , auf un¬
ser Ohr , unfern Geruch und Geschmack, durch ihre
Farbe und ih? Licht auf unser. Auge; sie schmettert
uns und Bäume und Felsen nieder , wenn sie stark^
genug ist. Aber eben so vollkommen verschwindet
sie spurlos wieder, wenn ihre geschiedene. Formen
sich wieder vereinigt haben , sie hinterläßt die Kör¬
permasse, in der sie sich kund that , weder leichter̂
noch schwerer als vorher , wir fühlen , sehen, hö¬
ren von ihr nichts mehr , sie ist für uns das voll¬
kommenste Nichts wieder geworden. Sie tritt also
raumerfüllend auf in der räumlichen Welt , und ver¬
schwindet wieder aus ihr , je nach Verschiedenheit der
Umstände. Und doch ist sie auf der andern Seite im¬
mer dasselbjge, Wesen, sie mag durch Reiben von

Glas oder Seide , , durch Verdampfung von Flüssig¬
keiten , oder durch chemische AuMung , durch Auf-,
schichten von Metallplatten , oder von noch zittern¬
dem thierischem Fleische, aus unorganischen.' Kör-
pern , oder unter Einwirkung von Willkühr bei den
elektrischen Fischen hervorgerufen worden seyen. Sie
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hat also für sich eine Selbstständigkeit schon vor ihrer
Erscheinung. Denn da jede Wirkung ihrer Ursache
entspricht, hier aber die verschiedenartigsten äussern
HwMyd,e imlner Dasselbe zur Folge haIep ; so muß in
diesen̂ Erscheinenden selbst, nicht aber, jn jenen Er -
reWNFey>,perGrund >.daß es sich immer selbst gleich
bleibt , Liegen. Eine" Erscheinung , ähnlich der so
eben von einer unwägbaren Flüssigkeit angeführt , zeigt
das Leben in dem Turgor , in der Völle des belebten
KdrperH, .die ohne Verlust wägbaren Stoffes , und
oft ohye, Erkaltung sogleich sinkt, wenn das Leben
abstirbt ; die sichtbar mangelnd schon im Zusammen¬
fallen der Gesichtszüge, in ihrem Wiedervollwerden
aber wieder sich ausspricht, je nachdem nur vorüber
gehend seine Lebenskräften geschwächt wurden, oder
sich wieder erholten.

Poch mehr beweist eine Welt ausser der, welche
wir wahrnehmen , der Zusammenhang , in welchem
ohne Rücksicht auf Raum und äussere ltmftände
alles was organisch auf der Erde lebt , unter sich
sieht. , Die Blattwespe , welche ihre Eyer .in das
junge Holz der zarten Rosenzweige zu legen be¬
stimmt ist , und die sie in der ganzen Welt nirgend
anders hinlegen kann, wenn dieselben nicht umkom¬
men sollen, hat , um die gehörige Einschnitte dazu-
in das junge Holz der Rosenzweige zu machen, von

7
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der Natur in ihrem Körper eine Doppelsage von
Hörn erhalten , die ganz nach den Grundsätzen ge¬
baut ist, wie der Mensch seine Säge » erfand ; nur
daß bei jener noch künstlichere und noch zweckmäßi¬
gere Einrichtungen angebracht find, daß z. B . der
Rand der Sägenzahne selbst wieder sägenattig ein¬
gekerbt ist , daß auch die Blattseiten der Säge Fei¬
lenartig ausgerüstet sind ic. Diese blos für den
Rosenstock berechnete Säge wächst .aber in dem In¬
sekt , wenn auch für dasselbe, um sie gebrauchen zu
tönnen , gar kein Rosensiock vorhanden ist , wenn
z. B . die Blattwespe , so wie ihre Larve sich ver¬
puppt hatte , ferne von allen Rosen eingesperrt wur¬
de. Und wenn schon die Larve sich vom Safte des
Rosenzweiges ernährt hatte ; so liegt doch erweislich
in diesem Safte nicht der Grund , daß eine solche

Sage nun erwachst. Denn ganz derselbe Saft nährt
/auch Blattlause und mehrere andere Insekten , die
gar nichts von einer solchen Säge besitzen. In den
Bildungs - Gesetzen des Insektes aber liegt der Grund
zum Entstehen der Säge . Diese zeigen unter den
der Blattwespe verwandten Insekten ein sichtbar
in sich zusammenhängendes System , aber sie find
in keinerlei materiellem Zusammenhang mit den gänz¬
lich verschiedenenBildungs -Gesetzen des Rosenstocks.
Und doch zeigt sich der Zweck dieser Säge im engsten
Bezug stehend zu den .Rosenzweigen; die Säge ist
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nur auf diese berechnet. Wenn nun aber , wovon in
der dritten der hier abgedruckten Reden gesprochen
wurde , leben etwas ist , was ebenso zu der wäg«
baren Materie der sichtbaren Natur unter günstigen
äussern Bedingungen erst hinzutritt , wie die Elektri¬
zität zu den sie zu erregen fähigen Körpern ; so
müssen wir ein Jenseits der von uns erkennbaren Na¬
tur , und in ihm auch den Zusammenhang der Entste¬
hung in der Blattwespe einer Säge mit dem, ohne sie
und gänzlich getrennt von ihr , ebenfalls in der
Welt der Erscheinungen vorübergehend auftretenden
Rosensto^ suchen; schon so ferne die Gesetze unseres
Denkens uns zwingen , wo eine Wirkung sichtbar
wird , eine entsprechende Ursache anzunehmen.

So sind es also auf allen Seiten die Erschein««-
gen selbst in der uns sichtbaren Natur , welche vom
Verstände aus uns nöthigen , noch Etwas ausser
derselben, ein unser« Sinnen unzugängliches Reich
ausser der Erscheinungs- und Raumwelt anzuerkennen.
Damit tritt schon eine innerste Verschiedenheit un¬
ter dem, was finnlich ist . auf ; es wird die Sum¬
me der Erscheinungen zu einem Zusammengesetzten.
Ein Theil derselben geHort dem, aus der wahrnehm¬
baren Welt nie verschwindenden, unveränderlich und
wesentlich Raum erfüllenden Stoff , den wagbaren

Körpern , an ; ein anderer Theil aber den Thätig -
7 *



keitei, , die aus jener Natur jenftits bald zu diesem
immer als dasselbe daurenden Gerüste der schweren
untilgbaren Materie hinzutreten ; bald von ihm und
aus dem Räume sich wieder zurückziehen. So könnte ^
man dann schon nicht mehr sagen: „ Wenn ein Rabe
das Gehirn einer' Sappho verschlingt, das , in sanf¬
ten Elegien zerschmolz; so krächzen die nämlichen
Monaden morgen schon den Todtengesang von den
Dächern ." Die Monaden des Gehirns der Sappho ,
die man wägen konnte, konnten nie in sanften Ele¬
gien zerschmelzen; und krächzen nie einen Todten¬
gesang. Sondern sie blieben im Raben , was sie in
der .Sappho waren , Monaden der Kohle , des^Ztick-
sioffs , Wasserstoffs. Sa «rrstoffs, des Schwefels ,
Phosphors , Natrums und der Kalkerde. Sie ge¬
ben vereint nur in der Sappho die äussere Bedin¬
gung ab , daß irgendetwas , was sie nicht waren,
hinzutreten konnte, daß dieses in der sichtbaren
Welt thätig sich äussern konnte, daß «s schmelzende
Gegien mit ihrer Hülfe als Erscheinung hervorzubrin¬
gen fähig war . Anders geordnet im Raben machten
sie nur Todtengesang- Gekrächz möglich; sie selbst
stimmen es nicht an .

^ So schwemmte.das Meer , aufgeregt durch Anzie¬
hung und Wärme unßre Kalkgebürge mit ihren Mol¬
lusken «Versteinerungen an ; diese bleiben so lange.
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bis sie nach -und nach wieder durch ein anderes ,
ebenfalls durch wandelbar Thätigkeit der unwägba¬
ren Wärme flüssiges, Wasser abgespült werden. Der
Kals aber ist immer derselbe, und bleibt der¬
selbe, der er war , ehe . ihn das Meer zum Juras
Gebürge aufhäufte > m«b der er seyn wird, wenn ihn
die Bergströme Nnd Flüsse, wieder werden ins Meer
geschwemwt haben. Ganz «derselbe wird einst, um¬
gekehrt mit ' Neils Verspiel von der Savpho und
demMaben , vi«lleicht wieder Gebirge für andere höhe¬
re»Geschöpfe»werden , deren großes und kleines Hirn
wvhl >als SMtze der gegenwärtig noch unvollendet
geläMeBMrnmide det Bildung des thierisch-mensch-
lichen MkoMMems > 'IvoVends in Gns wird zu¬
sammengeflossen seyn. ' ' .

Aber dMtth daß der Verstand genbthigt ist , ein
Natur ' ) eW ^ devNlMnbaven anzunehmen , ist noch
kein großer Schritt gegen den Materialismus gethan .
Dieser' wird " leicht die unsern Sinnen zugänglichê
und jene ltnsichtbare Natur zusammenfassen in eine.
In diesem Ganzen aber wird er sich doch sträuben, we«
sentticheGedschiedenhettund noch andere Gesetze au-
zunehmelt> lals die es» schon in der sinnlichen Na »
tnr entdeckt Da er findet , daß auch das , aus dem
IensettF verl'ckl' die Sinne fallenden Welt vorüber¬
gehend zu Neftr > Hinzutretende demselben Gesetze
der Nothwtzndia.keir unterliegt , wie der sichtbare und



102

greifbare Körper ; daß die wahrnehmbare Bewe¬
gung , daß die Tätigkeiten der unwägbaren Flüs¬
sigkeiten, die Lebenskraft selbst der organischen Kör¬
per , welche alle , sollen sie Erscheinungen hervorbrin¬
gen können, an erkennbare Materie gebunden seyn
mHsen, unveränderlichen an sich voraus zu berech¬
nenden Gesetzen folgen. Er sieht selbst bei der Kluft ,
die zwischen wagbaren und unwägbaren Flüssigkei¬
ten statt findet, doch in den Eigenschaften der letz¬
tern wenigstens von einigen Seiten her unter ihnen An¬
näherung , namentlich in Hinsicht auf Raumerfüllung
bei der Warme . Er kann also annehmen , daß
Sichtbares und Unsichtbares zusammen noch in§ Ge¬
biete des Materialismus faye ; miteinander noch

ein , blos in beständigem Fornnvechfel sich mydrehen-f
des , darin aber gleichsam abgeschlossenes. Ganzes
bilde. Dock aber nöthigt schon di> Beobachtung der
Natur , wesentlichen Unterschied ohne Uebergang
zwischen Wägbarem und Unwägbarem , zwischen
Daurendem und Vorübereilendem , anzuerkennen.

Sie nöthigt bei letzterem, anzunehmen , daZ Sclbst -
ftändiges bald als Raumeinnehmend in der wahr¬
nehmbaren Welt auftreten , bald aus dem Räume
sich wieder zurückziehen kann. Wenn also der Be¬
griff von Schwere nicht mehr als Kennzeichen aller
Körperlichkeit gelten kann ; so ist der Verstand nun
auch genöchigt , Rftumerfüllnng nicht mehr als ans -
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schließendes Merkmahb:vow. allem , was zur Welt ,
zum All gehört , zu verlangen . Darum aber
brauchte er nur den Begriff des Materiellen nicht auf
Raumerfüllung zu beschränken; fondern alles darun¬
ter z« begreifen , was > in seinen Beziehungen zu
Anderem, < Gesetzen blinder . Nothwendigkeit folgt.
Dann bildete sich innneri noch blos ein Unterschied
zwischem materiell - ideellem Seyn und Reellem. Auch
jenes wäre materiell , .Mr . anders als dieses/ und
unseren .Sinnet » nichtimehr ŵahrnehmbar ; noch so¬
weit wir blos aus Eindrücken von diesen unsere Vor¬
stellungen zusammensetzen/ , unserer Einbildung dar¬
stellbar ; aber dem Verstand bleibt es durch Schlüsse
noch als . solches erkennbar. Dieß allein ist der Un¬
terschied, welchen Neil in feinem Schreiben awden
Verfasser dieses Aufsatzes scheint naher auseinander
gesetzt gewünscht zu haben , dessen Uebergang jedoch
von der einen Seite 5es Seyns zur andern er auch
entwickelt verlangte . . ^

Soweit würde tiefere Betrachtung dessen, was
man Kraft und Thatigkeit in der Natur nennt , und
des Selbstständigkeits - Grundes ihrer Erscheinung
nur das Gebiet des Materialismus jenseits der greif¬
baren Körperlichkeit, erweitern . Immer noch bliebe die
Frage : Wenn der Verstand auch genöthigt ist , wegen
unlsugbarer innigster Verschiedenheit der Dinge , die
zum Gebiete derMaterialitättzehdren , die Beschrän-
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kung des Begriffes von vieler mnf Raumerfüllung
aufzugeben , und nur den umfassender« BeKltff won
Nothwendigkeit in jeder Wirkung eines geschiede-
nen Wesens auf andere , sowohl was deft Mad als
die Art dieser ^Wirkung betrifft , als Kennzeichen
des Materiellen beizubehalten j muß er sich auch ge¬
drungen fühlen , selbst auf den Begriff vomherrschen-
der Notwendigkeit als altts umfassenden zu« ver-

> zichten, wenn er das All Och vorstellen » ills Oder
giebt es in diesem All felbstftänvige Dinge ^ die man
schlechthin in ihrer Thatigkeit nicht mehr als bloßer
Nothwendigkeit folgend annehmen kann? Mit «an?
dem Worten ^ ist der Verstand genöthigt , freie We?
eu anzuerkennen , Znd damlt an den noch umfassen¬

deren.Begriff von Seyn sich halten zumlüssen, um alles^
was ist, darein aufzunehmen ? Es fragt sich> tritt
eöen so, wie die Imponderabilien zum unveränder¬
barem wägbarerr. Körper .treten , überhaupt ^ zu den
Dingen im Gebiete des Materiellen , auch hie und
da eine Klasse freier Wesen in unserer Welt der Er¬
scheinungen auf ?

Ja ! In unserem Bewußtseyn nehmen wir unlaug -
bar wahr , daß wir , im Gegensatz darin mit Jeder an¬
dern in der Natur erkennbaren Kraft , die von uns

ausgehendes » der wahrnehmbaren Natur dann erschei¬
nende Bewegungen , wenigstens dem Grade nach.



>o5

selbst bestimmen, daß wir einer Wahl , einer freien
Willkühl fähig find. Darin ist die Seele mit jenen
materiellen uur flüchtig Vorübergehende Realität des
Erscheinens zeigenden Wesen zwar übereinstimmend,
daß auch sie, um in' der auf irgend eine Weise
sinnlichen Natur sich wirkend zu zeigen, nur beim
BortzMtdenseyn tauglichen , erkennbar körperlichen,
wägbaren Stoffes und in Verbindung mit ihm
M tlls v̂orhan'deu aussprechen kann ; und daß sie bald
in der Welt der Erschemnngett wirkt , bald ihre Spu¬
ren völlig aus dieser wieder verschwinden. Sind wir
aber , und man könnte daran nicht einmal zweifeln,
wenn man nicht wäre , so ist dieses Wir auch wesent¬
lich freie Kraft ; denn stin Bewußtseyn benachrichtigt
es untrennbar mit seinem Seyn zugleich von dem,
eine» Willen Oberhaupt zu haben ; seye dieser be¬
schaffen oder äussere er sich, wie er wolle. Damit
aber spricht sich wieder eine völlig neue Kluft ohne
Uebergang auS zwischen diesen freien Wesen und
Allem übrigen materiellen^ welches den Gesetzen wil¬
lenloser Notwendigkeit folgt ; denn ihve Charaktere
stehen, einander ausschließend, sich geradezu gegenüber,
als frei und als nichtfrei , hierin also wie Ja und
Nein . . Nur überhaupt das Seyn wäre noch das Ge¬
meinschaftliche, untev welchem beide begriffen sind.

Ans dem Begriffe von Freiheit folgt der von Nicht-
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raumlichseyn ; ohne daß aber ein Seyn anfferhalb
des Raums dadurch aufgehoben würde. Räumlichkeit
würye ein Bestimmtseyn in jeder Hinsicht vorausse¬
tzen; Freiheit aber setzt an sich ein noch nicht Bestimmte
seyn , sondern was durch die Wahl erst sich bestimmen
solle, voraus . Darum herrscht auch in der ganzen
Raumwelt oder der der Erscheinungen oder der Be¬
wegungen , blos das Gesetz der Nothwendigke.it, in der
geistigen Welt allein auch das der Freiheit . Darum
muß der Begriff des Geistes an .sich entblöst werden
ven jeder körperlichen Vorstellung, und nothwendig da¬
mit auch von der des selbst Seyns im Räume . Aber so¬
bald seine Wahl eine Bestimmtheit erzeugt hat, so folgt
diese nun eben deßwegen wenigstens dem Gesetze der
Notwendigkeit in ihren Wirkungen . Und so weit der
Geist des Menschen mit der, dem Gesetze blinder Not¬
wendigkeit folgenden , Welt der Erscheinungen in Ver¬
bindung tritt , muß seine Freiheit durch sie beschränkt
werden. Daher mit Recht vorzüglich der Korper als die
Freiheit der Seele gefährdend angesehen, der Kerker
derselben genannt wird ; wenn er gleich auf der ande¬
ren Seite ihr Erzieher ist ; ße nur durch ihn be¬
stimmtes wirken kann. .

Giebt es aber in Wahrheit solche selbststandige gei¬

stige Wesen, spricht sich ihr zutrettendes Dafeyn auS
in organisch lebenden Geschöpfen; so muß es in die¬
sen auch nachgewiesen werden können. Dann freilich
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würde die Meinung : wie es Verrichtung des Ma¬
gens seye, zu verdauen , seye es auch Verrichtung
des. menschlichenHirns zu .denken, Bewußtseyn zu
haben , und sich ein ewiges Leben einzubilden ; wie
aber mit ZerDmng des Magens diese Verdauung ^
kraft für immer ein Ende habe , so höre auch mit
Zerstörung des Hirns die Seele , ein bloßes Produkt
der Lebens, Bewegung eines Hirns und seiner Nerven
auf : ganz anders sich gestalten. Dann spräche sie fol¬
gendes aus : Wägbarer Stoff , in seinen verschiedene»
Arten an sich unwandelbar , aber fähig unter sich
verschiedentlich sich zu verbinden, wird̂ fähig, in Thä -
tigkejt gesetzt zu werden, durch den Zutritt unwäg?
barer Wandelbar erscheinender Flüssigkeiten. Durch
sslOWerbKtdung kann eine körperliche Masse nun wei¬
ter sonstige äussere Bedingung nierdenffürdas Hervor?
trettett , ebenfalls aus einem Jenseits der wahrnehm¬
baren Natur , einer organischen im Individuum gleich»
falls nur vorübereilend ihr DaseyN beurkundenden
Lebenskraft. Ein Theil der so belebt gewordenen Masse
wirb zum Magen ; das Resultat seiner Bildung ,
seiner Lebensthäligkeit spricht sich aus als Verdau -
uingskraft. Wer einen andern Theil ' jener Masse
bildete die Lebenskraft , nach ihr inwohnenden Gesetzen
zum Him aus ; und dieses nun zur günstigem äussern
Bedingung , für die Wirksamkeit einer neuen noch hö¬
hern Art,von freiem Wesen, eines Geistes, dem gleichfalls
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an sich Selbstständigkeit , über tmch. Unfähigkeit,
ohne Werkzeug in der Welt der Erscheinungen stch
kund zu thun , zukommt. Seine Musterungen ver¬
mittelst des Hirns werden zwar> ^dieser Geist mag
wollen oder nicht wollen, durch daRtebsn dieses Hirns
gleichsam schliefflichgeformr;' und in so ferne ist, » it
Verdauung die Funktion des lebende» Magens darstellt̂
des Hirns LebenssVßrrichtung Ausdruck der Gedankrw
und Fortpflanzung der durch Ile im Nervensystem
veranlasiten Veränderung auf andere Organe , «m
diese Gedanken 'öurch Sprache , Bewegung der Glies
der u. s. f. / tmch ausserlich darzusieileû Aber̂ ß
die*Seele viel oder wenig nachdenken will, daß ihr
das Resultat des mit Hälft ihres Hirns als des
Werkzeugs , bestimmt? Gedanken zu bilden, gedacht
ten bald gefallt , bald mißfallt ; das ist nicht Sache
des -Hirns , dessen.Lebenskraft keine Willensfreiheit
har ^ das ist blvs ihre eigene Sache . So ist <mch
nlles, was moralisch ist, was seinem innersten Ursprung
nach durch Rechts - Gefühl entsteht, Sache der Seele ;
denn ohne Wahl findet nichts. Sittliches statt , und
ohne Freiheit keine Wahl . Obscho» Yio Empfänglich¬
keit der Seele , angenehm oder unangenehm gereizt,
die Wahl irre leiten kann ; und obschon auch zu jedem
bestimmt sich aussprechendenmoralischen Gedanken, zu
jeder bestimmten Handlung die Mitwirkung des Kör¬
pers wieder nothwendig wird. Im Reiche des eigent-
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lich Körperlichen, kann es überhaupt kein Sittengesetz
geben, wohl aber ein solches, so weit das Geister¬
reich sich erstreckt.

So wenig man aber berechtigt ist, anzunehmen,
ein wagbarer Körper könne sich je in unwägbare Flüs¬
sigkeit, oder in bloße Kraft der Bewegung auflösen,
oder man berechtigt ist, anzunehmen, ein solcher Körper
seye je aus unwägbarer Flüssigkeit oder bloßem Stoß
entstanden ; so wenig ist der Verstand berechtigt, anzu¬
nehmen, daß Materie durch Lösung Freiheit werde,
diese durch Firirung Stoff . Woher käme, ausser
dem bloßen Willen, alles in solch gleichförmiges Chaos
aufzulösen, irgend ein Beweis für solche Annahme,
welcher die Analogie der ganzen erkennbaren Na¬
tur widerspricht. In der Einrichtung der Natur , in
den Erscheinungen der Menden organischen Geschö¬
pfe sprechen sich schon unverkennbare Spuren aus ,
daß dem freien geistigen Wesen Selbstständigkeit,
aber eine wesentlich eigene Art derselben, zukomme;
so gut als den verschiedenen Klassen im Gebiete des
willenlosen Materiellen .

In der großen Natur treten nämlich, entspre¬
chend dem bisher Gesagten , aber abgesondert,
drei wesentlich unter sich verschiedene Reiche zu¬
sammengesetzter Körper hervor. Das Thierreich ,
das allein Willensfreiheit und damit Beseeltseyn zeigt ;
dieses als auf ein Werkzeug, gegründet auf ein or-
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ganisches, an sich blos vegetatives Leben. Das
Pflanzenreich ohne Spur von Wahl und Freiheit,
die reine Darstellung der organischen, selbstsiändigen,
aber schon dem Gesetze blinder Nothwendigkeitganz un¬
terworfenen Lebenskraft. Und das große anorganische
Reich der wagbaren Körper ohne Leben, aber ein
nie ruhendes Spiel der unwägbaren Flüssigkeiten.
Nicht die vielfachere Organisation ist es , welche das
Thier ; die einfachere, welche die Pflanze macht.
Es giebt Thiere , und die doch Willensfreiheit zei¬
gen , welche unendlich einfachere innere und äussere
.Organisation haben , als die offenblühenden Pflanzen ,
die doch ohne alle Spur von Wahlhandlung sind. Auch
ist es nicht Reizbarkeit allein , obschon jeder thieri-
sche Körper reizbar ist, was das organische Geschöpf <
zi,m Thier macht. Denn manche Theile von Pflanzen
zeigen lebhafte Reizbarkeit, und doch dabei keine Spur
von Spontaneität des Willens ; der als solcher ein ander¬
mal auch nicht thut , was er sonst zu thun gewohnt ist.
Es muß also noch etwas ander« seyn, was hinzutrettend
das vegetativ - lebende organische Geschöpf zum Thiere
macht ; oder ihm sich entziehend, es wieder zur Pflanze
herabsinken laßt , wie bei dem wechselsweisen Zusam¬
menhang der Conferven' undInfusions - Thiere es der
Fall ist. Es laßt sich erweisen, daß , wie es keinen
eigentlichen Uebergang, was Freiheit der Handlun¬
gen betrifft , vom Thierreiche zum Pflanzenreich, ob-
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schon einen Wechsel zwischen beiden giebt , es auch
keinen Uebergang vom Pflanzen - oder überhaupt dem
organischen Reiche zum anorganischen, in Hinsicht
auf Leben, gebe.

Auch beim einzelnen Sterbenden ist nicht selten
Trennung des beseelten Lebens gleichsam in seine
einzelne, unter sich verschiedene Bestandtheile wahr¬
nehmbar . Oft schon, wenn bereits auch das leiseste
Zeichen freier Willensthatigkeit verschwunden ist,
und durch kein Mittel mehr zurückgerufen werden
kann , zeigt sich bei Wiederbelebungs - Versuchen,
z. B . auf Anwendung des Galvanismus noch ein
flüchtiges Zucken der Muskeln ; wie dieses auch in
den einem Lebenden abgenommenen Gliedern noch
eine Zeit lang als Beweis , daß ein Zweites , die
organische Lebenskraft sich noch nicht völlig zurück¬
gezogen hat aus dem Körper , statt findet. Und ist
auch von dieser letztern Kraft iede Spur entflohen, so
bleibt der Körper an sich noch lange bis zu seiner
gänzlichen Auflösung Werkzeug freilich verändertes ,
für das Hervortreten unwägbarer Flüssigkeiten, z. B .
der Fäulniß - Warme .

Wenn nun unter den verschiedensten Umstanden,
beim Verwachsenseun zweier menschlichen Körper ,
wie beim Trennen großer lebender Glieder von ihm,
im Verwirrtseyn , wie beim gesunden Zustand, in
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Fiebertraumen , wie im magnetischen Schlaf , und
selbst dann , wenn ein krankhaftes Nervenspiel der
Seele zwei ihr gehörige Körper vorspiegelt , ihr kla¬
res oder dunkles Bewußtseyn doch darin , eine gel?,
siige Einheit , ein einfaches geistiges Ich zu seyn,
nie wandelbar wird ; so ist man gezwungen zu schlie¬
ßen , daß dieses unveränderliche Gefühl geistiger
Einheit nicht von veränderlichen Umständen abhänge.
Sondern daß es der Seele wesentlich seye; daß sie also
darin eine Selbstständigkeit und sie an und für sich diese
geistige Persönlichkeit besitze. Der Verfasser glaubt
aber , jenes schon an einem andern Orte (Tübinger
Blätter für Naturwissenschaften und Arzneikunde,
II . Band . 3. St . 1816. S ^ M — 383.) gerade aus
allen den Beispielen , die man für das Gegentheil
anführt , erwiesen zu haben.

Dort schon meint er , aus physiologischenGrün¬
den dargethan zu haben, daß diese geistige Einheit
nicht etwa Folge des Bezuges des ganzen lebenden Or¬
ganismus auf einen räumlichen Mittelpunkt in ihm
seyn könne; daß die Seele an jeder Stelle des
Körpers selbst, an welcher sie die Empfindung in
räumlicher Beziehung wahrnimmt , empfinden, und
an jeder Stelle wirken müsse, wo die Wirkung ist ;
daß dieses aber bei der wesentlichen geistigen Ein¬
heit der Seele undenkbar seye, wenn nicht sie selbst
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wesentlich Nicht - Raumerfüllend , überhaupt ausser¬
dem, nach unseren Vorstellungen hier, zwar blos ideal,
doch aber mit ihrer geistigen Beschrankungwirklich ist.

Er führte dort einen Versuch an , der entscheidend
hierüber wäre ; nach welchem nämlich der berühmte
Naturforscher Font ana ( ib. xaz . 356.) glaubte ,
bestimmt beobachtet zu haben, wenn er bei einem
lebend entzwei geschnittenen Frosche nur die vordere
Hälfte reitzte, daß übereinstimmend damit die Hin¬
tere sich bewegt habe. Ohne Zweifel werden solcher
Wege zur Untersuchung mehrere sich öffnen, wenn
man einst eine Psychologie durch Forschung, statt
durch bloße Begriffespaltung wird gewonnen haben.

Jeder sieht zwar sogleich ein, wie leicht Täuschung
' durch Zufall bei jenem Versuche statt finden kann.

Aber wenn wir müssen Elektrizität als etwas Selbst -
ständiges und nicht blos als eine Eigenschaft 'gerie¬
bener schwerer Körper erkennen; wenn wir dasselbe
von der Lebenskraft, welche immer ihren Körper wech¬
selt , neuen Stoff anzieht , und den ältern dagegen
wieder ausstoßt , in irgend einer Beziehung müssen
gelten lasen ; wenn wir gestehen müssen, daß unser
Bewußtseyn von innerer Freiheit uns benachrichtigt,
tind daß Wahlfreiheit in äussern sichtbaren Handlungen
sich beurkundet ; so muß auch, wenn es wahr ist ,
daß das freie Willensprincip im Menschen und Thiere
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gleichfalls ein Selbsisiändiges , zum organischen Le¬
ben Zutretendes , und nicht blos eine Eigenschaft von
diesem ist, es einen Weg geben, die Natur darüber
zu befragen, eine Art, auch im Physischen Erscheinungen
unter solche Umstände zu versetzen, daß wir durch
sie gedrungen werden, anzunehmen ,̂ ein Theil von
ihnen könne nicht blos veranlaßt seyn von den Kräf¬
ten irgend einer Materialität .

Wenn man ein reizbares Thier mit zäher orga¬
nischer Reizbarkeit , und das zugleich einer Erziehung
fähig wäre, z. B . eine juyge Schlange , zu bestimm¬
ten Bewegungen durch das Vorhalten eines ihm an¬
genehmen und eines ihm unangenehm werdenden Ge¬
genstandes gewöhnte; und dann das Thier durch ei¬
nen raschen Schnitt in zwei Hälften trennte , die in
ganz verschiedene Räume gebracht würden; wenn
dann das Vorhalten vor die Augen des angenehmen
Gegenstandes , wäre der erste Eindruck der Verwun¬
dung vorüber , die Hintere Hälfte zur Annäherung,
des unangenehmen Gegenstaildes sie zum Fliehen be¬
wegte: dann konnte kein Zweifel mehr über die Selbst¬
ständigkeit, über die wahre Einheit , und doch völlige Un-
räumlichkeit des geistigen Wesens im Thiere vorwalten.
Der träumenden Seele ähnlich, welche, wahrend sie
in dunklem Vewußtseyn an bestimmtem Glieds ihren
Körper bewegt, doch zllgleich an einem weitentfernten
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Orte zu seyn, lebhaft sich einbilden kann, würde hier
die geistige Einheit wirklich zwei dem Raum nach ge¬
trennte Werkzeuge zugleich erregen, von einem Jenseits
des Raums aus . Aehntich dem Mittelpunkt eines Cir-
kels, der eine Einheit bleibt/ wenn auch fein bezeichneter
Umkreis hie und da unterbrochen wird. Doch bliebe selbst
solches Beispiel ein nicht ganz entsprechendes Bild .
Weil in Hiesem Falle die Abschnitte der Cirkelperi-
pherie und der ihnen entsprechende geometrisch-einfa-
che Mittelpunkt beide noch im Gebiete des Raums
sind; bei jemm Versuche a.b.er nur die getrennten
Theile des Thieres Raumerfüllend waren, die sie ver¬
einigende geistige Einheit ausserhalb alles Raumes
siele; aber eben darum, weil sie selbst gänzlich unraum -
lich und unkdrperlich wäre, doch gleichzeitig als dieselbige
geistigeEinheit in zwei völlig von einander getrennten
Körperstücken wirken könnte. Noch ist jener möglicheVer-
such so entscheidend nicht angestellt worden; wer aber
aufmerksam die beiden Hälften einer zwischen Brust und
Bauch durchgeschnittenen Wespe , wer die Bewegun¬
gen des Kopfes und des Rumpfes eines noch sau¬
genden Käzchens, dem durch schneyen Messerzug der
ganze Hals durchschnitten wurde , aufmerksamer be¬
trachtet hat , wer weißt, daß der abgeschnittene Kopf
einer Viper gereizt noch zu beißen sucht, und Kaau
doch auch den kopflosen Rumpf einer solchen nach
einem Steinhaufen zu kriechen sähe, wo sie sich ge-
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wbhnlich zu verbergen pflegte : der wird ungeneigt
seyn, die Möglichkeit des Gelingens jenem Versuche
im voraus abzusprechen; wenn schon bei Thieren
von leicht zerstörbarer Reizbarkeit, wie besonders bei
einem Menschen, der geköpft wird, nie solche entschei¬
dende Erscheinungen hierüber werden können wahr¬
genommen werden.

Es giebt also wohl eine Natur -Ansicht, und Wege ,
um ihre Wahrheit dem bloßen Verstände erweislich zil
machen, welche zeigen, „ daß in der Natur wirklich
noch etwas im Hintergrunde liege," daß sie es also
schwerlich „ wie das Kind macht , das aus seinem
Sandhaufen Kuchen backt, und sie wieder zusam¬
mendrückt, um neue zu backen." Und diese Natur -
Ansicht beruht am Ende auf dem bescheidenen Menschen-
Verstände, der durchaus glaubt , ein steinernes Haus und
die Menschen die darin wohnen, seyen nicht einer¬
lei , auch könne nicht bald das Haus zum Bewohnet
noch dieser zum Hause werden ; darum müße auch
irgendwo ein, nicht blos scheinbarer Grund der Ver¬
schiedenheit liegen. Sie beruht auf Trennung , da
wo alle Gründe für innere Verschiedenheit sprechen,
und läßt sich darin nicht irre machen durch ein ver¬
einigtes Auftreten von Erscheinungen, deren jede ei¬
ne eigene Ursache des Daseyns für sich hat ; sonst
dürfte der Chemiker auch nicht die Metalle oder Er¬
den von einander scheiden, die in der Natur nie ein-
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zeln und rein vorkommen, und die doch unter keinerlei
Umständen sich in einander umwandeln. Ihr ist die Welt
der Erscheinungen einem Staat gleich, der auch zwar
als Ganzes eine nothwendige Entwicklung, oder eine
zusammenhangendeGeschichte, hat ; aus dem System
der Lehensherrschaft mußte das System der Gemein¬
den sich entwickeln, aus dem Democratismus in Frank¬
reich Anarchie und aus dieser Herrschaft eines Ein¬
zelnen, jedes Zeitalter enthält den Keim zu den Ver¬
änderungen im folgenden. Wer doch besieht dieser
ganze in seiner Geschichte zusammenhangende Staat
blos aus einzelnen Menschen, die auftreten / man weißt
nicht, wo ihreSeelen , also sie eigentlich selbst herkommen,
die eine Zeitlang in ihm bleiben, und wieder abtreten,
man weißt nicht , wo sie hingehen. Alle Staatsein¬
richtungen aber haben noch nie einen Staatsbürger durch
sich selbst erzeugt , sie können blos begünstigende äu¬
ßere Bedingung der Bevölkerung veranlassen; nicht
um einen Tag früher oder anders wird in dem freien
Nordamerika der Mensch geboren, als unter der Herr¬
schaft des Türken-Sultans . So hat auch die erkenn¬
bare materielle Natur zwar ihre eigene zusammenhande
Gesetze nach willenloser Notwendigkeit , und sie hat
überdieß, wie der Staat ein solches an seinem Lande hat ,
ein, soweit bis jetzt die Spuren der Geschichte unse¬
rer Erde reichen, daurendes Gerüste an der großen
Masse der, der Schwere unterworfenen unverwandel-



barm Körper. Aber ganze Klassen von Wesen, die
nicht Thcile dieses Gerüstes sind, werden nicht von'
ihm erzeugt, doch treten sie in dieser Welt der Er¬
scheinungen auf , bleiben eine Zeit lang und ver¬
schwinden dann wieder aus ihr ; nachdem sie beige¬
tragen , die Geschichte der erkennbaren Natur fortzu¬
setzen, und sie- wahrend ihrem Daseyn den Gesetzen
des Ganzen , die ihr Zutritt einem Theile nach selbst
verantasite , unterworfen gewesen. Das nämliche Be-
dürfniß desVerstandes , einen Unterschied zwischen den
für unsere Erfahrung daurcno bleibenden nnd den wan¬
delbar vorüber eilenden Wesen in der Natur anzuer¬
kennen, nöthigt diesen, bei genauerer Untersuchungder
lezteru , einen noch siarkern Unterschied unter ihnen
anzunehmen zwischen an sich Unfreiem , und an sich
Frcyem, zwischen Materiellem , und Geistigem. Aber
es nöthigt ihn auch, überhaupt ausser der sichtbaren
Natur noch eine unsichtbare anzunehmen, und das A3
nicht auf jene zu beschranken. Stufenweise mußte
er sich entwöhnen , auf alles , was ist, die Kennzei¬
chen übelzutragen ; die er anfangs allein von dem
daurenden wahrnehmbaren Gerüste der dem Gesetz
der Schwere folgenden Körper , Vereinigung , zu der
auf den ersten Anblick auch sein eigener gekört, sich
abstrahirte . Lange glaubte man, Elektrizität , Wär¬
me , Licht müßten doch schwer seyn. Die Schwere
aber mußte bei genauerer Untersuchung der Impon -



derabilien als bedingendes Kennzeichen alles Seyns
aufgegeben werden. Ihre unbefangene Betrachtung
zeigt bald dasselbe von beständiger Raumerfüllung . Der .
unwägbaren Flüssigkeiten immer gleiches Niederere
scheinen, auch unter den verschiedensten äußern Um»
ständen des unwandelbaren Gerüstes der fichtbaren
Natur , macht ein beständiges absolutes neues Ge¬
schaffen- und darauf vollkommen wieder Vernichtet¬
werden derselben unannehmbar . Es muß also irgend
einen Zustand jenseits der erkennbaren Natur noch
geben, in welchem aber der Grund jener, wenngleich
nicht mehr als Erscheinung, doch noch ist. Der mit
dem Räume und der Vertheilung im Räume gar nichts
zu thun habende innere Zusammenhang derBildungs -
Gesetze in den Systemen der organischen lebenden Ge¬
schöpfe erweist nun , daß jenes Jenseits nicht ein
todtes Einerlei seve, sondern daß es ein Mannigfa¬
ches, gleichfalls dort Thätiges Erzeugendes, enthalten
müsse. Aus einem Jenseits tritt aber noch eine ande¬
re Klasse von Dingen auf, und in dasselbe wieder zu¬
rück; nämlich die in unserem Bewußtseyn und in de»
Spuren freier Wahlhandlungen sich beurkundende freie
geistige Wesen. Mit ihnen muß also der Begriff einer̂
wenn auch nur von Zeit zu Zeit sich äußernder Raum -
erfüllung, als nothwendiger Bedingung , überhaupt
etwas als bestehendes Wesen anzunehmen, vollends
wegfallen. Mit der Befreiung von dem Begriffe der
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Räumlichkeit und dem Folgeleisten blinderNothwendig -
keit erhebt sich so der Begriff zu ganz immateriellen,
freien geistigen Wesen, und die doch wirklich sind;
ihre Wirklichkeit ist schon durch das eigene Reich der
Gesetze der Sittlichkeit bestimmt, das auf Materia¬
lität keinen Bezug mehr hat .

Damit öffnet sich unserer Hoffnung eine von
dem Verstände selbst unterstützte Aussicht auf ein Jen¬
seits . Selbst in der Gegenwart erhebt sich noch die
Frage : ist wohl in unserer Natur , in welcher, in
sich steigernder Reihenfolge, ein Theil der hervortre¬
tenden Wesen immer wieder Werkzeug für eine neue
höhere Klasse wird , mit dem freien Geiste des Men¬
schen die lezte Sprosse der Leiter gegeben? Was ist
z. B . das , was in Einzelnen so oft , einer fremden
Gewalt gleich, ganz gegen den Willen des Menschen,
und so, daß selbst im Kampfe mit ihm zuweilen das Leben
völlig seinen Werth verliert, als Gewissen auftritt ? Es
bleibt jedoch auch beim Gewissen der Mensch an sich frei ;
gleich wie sein Körper , deßwegen weil er der Herr¬
schaft der Seele unterworfen ist, nicht aufhört , für sich
einem jeden andern wägbaren gleich den Gesetzen der
Schwere zu folgen. Und wie die Welt des Kindes in
Mutterleib beschlossen in diesem ist, und für seine Wahr¬
nehmung die große weite Welt noch gar nicht vorhanden ;
so endigt sich für des Menschen Wahrnehmung die in der
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Gegenwart erkennbare Natur mit ihm selbst; im Be-
wußtseyn seiner selbst erkennt er noch bestimmt die Frei¬
heit seines Geistes , über diesen hinaus nichts mehr.
Aber von ihm an kann seine erwägende Vernunft Hand
in Hand mit dem tröstenden Glauben aufsteigen zur
frohen Idee der Unsterblichkeit, und zum Schöpfer al¬
les bestehenden. Denn der um sich her blickende Ver¬
stand vermag das All nicht zu beschranken allein
auf das , was für die Sinne Erscheinung ist. Der
Glauben aber sollte nie zum Aberglauben werden,
nicht als solcher, menschlicher Schwache zu lieb, das
zur Erscheinung machen wollen, was eine solche für
den Erdebewohner werden zu lassen, der Urheber der
Natur nicht wollte.
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